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Hochschulpolitik

Die Geschichte der Produkte, mit denen man sich in 
der großen weiten Welt als Angehöriger oder Freund 
einer bestimmten Universität ausweist, trägt an der 
Universität Bamberg Züge einer Leidensgeschichte. 
Im Zusammenhang mit der Corporate-Design-Über-
arbeitung, die auch zu einem neuen Logo führen soll, 
hat die Universitätsleitung beschlossen, auch diesen 
speziellen Marketing-Bereich neu anzugehen und dem 
Projekt „Unishop“ grünes Licht gegeben.

Fast überall gibt es sie, die Kleidungsstücke und Acces-
soires, mit denen man sich als Studierender, Alumni, Mitarbei-
ter oder Freund einer Universität ausweist. Ab dem Sommer-
semester 2006 soll es auch an der Otto-Friedrich-Universität 
wieder eine Palette mit solchen Produkten geben: Der Uni-
shop, für den die beiden Bamberger Jungunternehmer Oliver 
Lütte und Peter Thomas verantwortlich zeichnen, öffnet seine 
Türen bzw. sein Web-Portal.

Immer wieder waren in den letzten Jahren Interessenten 
für einen solchen Shop an die Leitung herangetreten, aber ent-
weder war die Zeit nicht reif – oder das Projekt nicht ausgereift. 
2005 passte nun beides zusammen: Die Unileitung suchte 
eine junge Firma, die in enger Kooperation mit der Öffentlich-
keitsarbeit den Bereich der Werbeartikel angeht – und die Ge-
schäftsführer des jetzigen Unishops kamen mit einem soliden 
Konzept, unternehmerischem Geist und einer großen Portion 
Identifikation. Es wurde ein Lizenzvertrag abgeschlossen und 
die erste Produktpalette besprochen. Ein kleiner Testlauf fand 
auf dem Uni-Altstadtfest statt, dort konnte man bereits die ers-
ten Krüge mit dem alten Uni-Siegel kaufen. 

Ursprünglich wollte man den Unishop mit einer breiten 
Produktpalette im Zusammenhang mit der Einführung des 
Corporate Designs eröffnen, aber solange wollten die bei-
den Betreiber dann doch nicht warten und die Universitätslei-
tung war mit einem Probelauf ohne Logo einverstanden. Lüt-

Kapuzensweater und Feuerzeug 
Die Universität bekommt einen Shop

Öffnungszeiten und Verkaufsräume 
Waren können generell jederzeit im Online-Shop ge-
kauft werden. Sie können dann entweder bei den 
nächsten Öffnungszeiten abgeholt werden oder per 
Postversand zugestellt werden.
Bitte beachten: der Post-Versand kann ab der  
ersten Semesterwoche stattfinden, die Verkaufstände 
öffnen ab der 2. Semesterwoche

Die Öffnungszeiten und Verkaufsräume sind:
Feldkirchenstraße 21 
jeden Mittwoch von 12:00 Uhr-13:30 Uhr im Foyer
Kapuzinerstraße 16 
jeden Mittwoch von 14:30 Uhr-16:00 Uhr im De-
zernat Öffentlichkeitsarbeit, 3. Stock, Raum 306 
  
www.unishop-bamberg.de

•

•

te und Thomas sollten sich jene Merkmale herausgreifen, die 
unabhängig sind von einem graphischen Zeichen: den Namen 
zum Beispiel oder das Gründungsjahr der Universität. Das ha-
ben sie getan – und man darf gespannt sein. Das Angebot 
der Kleidungsstücke umfasst zunächst Sweater mit und ohne 
Kapuze, T-Shirts, Longsleeves, Polo-Shirts und Tank-Tops, die 
ersten Accessoires sind Schlüsselanhänger, Tassen, Bierkrü-
ge, Kugelschreiber und Feuerzeug. Die erste Auflage ist nicht 
sehr hoch, schließlich wollen die beiden Geschäftsleute nicht 
gleich mit dem ersten Geschäft pleite gehen. „Wir warten erst 
einmal das Feedback ab, bevor wir die Palette erweitern und 
die Produktion ankurbeln“, mein Oliver Lütte vorsichtig. Auf der 
Homepage des Unishops werden auch die Bestseller ange-
zeigt – im Probelauf des Shops sind das Sweater und Long-
sleeve für Frauen – mal sehen, ob das so bleibt.

Monica Fröhlich

Oliver  
Lütte	

Peter  
Thomas
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Neue Studiengänge  
genehmigt
Die Reform der Studienstruktur und die Um-
setzung des sog. „Bologna-Prozesses“ an 
der Universität Bamberg schreitet weiter vor-
an. Wie Wissenschaftsminister Thomas Gop-
pel am 11. April in München mitteilte, hat das 
Wissenschaftsministerium grünes Licht für die 
Einführung von sieben sprachwissenschaft-
lichen Bachelor-Studiengängen an der Universi-
tät Bamberg gegeben. Damit kann die oberfrän-
kische Universität erstmals zum kommenden 
Wintersemester in Germanistik, Romanistik, 
Anglistik, Slavistik, Latinistik, Gräzistik und Isla-
mischer Orient Bachelor-Studiengänge anbie-
ten. Goppel: „Die Universität Bamberg führt in 
einem ihrer Profil bildenden Bereiche innovative 
Studienstrukturen ein und stärkt damit zugleich 
ihre internationale Ausrichtung.“ 

Im März waren bereits der Masterstudien-
gang „Kommunikationswissenschaft“ und der 
Bachelorstudiengang „Historische und geogra-
phische Kulturstudien“ genehmigt worden.

(Mitteilungen des Staatsministeriums für  
Wissenschaft, Forschung und Kunst) 

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) und der Wis-
senschaftsrat erwarten auch für die zweite Auswahlrunde in 
der Exzellenzinitiative zahlreiche Bewerbungen. Bereits in der 
ersten Runde waren 319 Antragsskizzen eingereicht worden. 
Auch Initiativen, die bei der Vorauswahl zur ersten Runde im 
Januar keinen Zuschlag bekommen haben, können sich erneut 
dem Wettbewerb stellen. Das Programm umfasst eine Finan-
zierung in den drei Förderlinien Graduiertenschulen, Exzellenzc-
luster und Zukunftskonzepte für die erfolgreichen Universitäten. 
Die Antragstellung erfolgt, wie bereits in der ersten Runde, in 
einem zweistufigen Verfahren. Zunächst werden die Universi-
täten gebeten, bis zum 9. Juni 2006 Absichtserklärungen ab-
zugeben; die Antragsskizzen für alle drei Förderlinien müssen 
dann bis zum 15. September 2006 vorliegen. Die Gemeinsame 
Kommission von DFG und Wissenschaftsrat wird im Januar 

2007 für alle drei Förderlinien darüber entscheiden, welchen 
Initiativen eine Antragstellung ermöglicht wird. Die Begutach-
tung der Antragsskizzen in der 1. und 2. Förderlinie wird von 
international besetzten Gutachtergruppen vorgenommen. Sie 
erfolgt nach den Kriterien der wissenschaftlichen Qualität, des 
interdisziplinären Ansatzes, der internationalen Sichtbarkeit so-
wie der Integration von regionalen Forschungskapazitäten, zum 
Beispiel außeruniversitären Forschungseinrichtungen. 

Die Exzellenzinitiative, die am 23. Juni 2005 von Bund und 
Ländern beschlossen wurde, umfasst eine Förderung von 
insgesamt 1,9 Milliarden Euro für den Zeitraum von 2006 bis 
2011. 

(Pressemeldung von DFG und Wissenschaftsrat 
vom 10. April 2006))

Exzellenzinitiative geht in die zweite Runde 
DFG und Wissenschaftsrat rufen Hochschulen erneut zur  
Antragstellung auf

GGeo
Dekan: Prof. Dr. Mark Häberlein 

Prodekan: Prof. Dr. Ingolf Ericsson

KTheo In der Fakultät Katholische Theologie werden 
die Dekane erst zum 1. Oktober gewählt.

PPP
Dekan: Prof. Dr. Heinrich Bedford-Strohm 

Prodekan: Prof. Dr. Stefan Lautenbacher

SoWi
Dekan: Prof. Dr. Hans-Peter Blossfeld 

Prodekan: Prof. Dr. Johannes Schwarze

SpLit
Dekan: Prof. Dr. Christoph Houswitschka 

Prodekan: Prof. Dr. Friedhelm Marx 

WIAI
Dekan: Prof. Dr. Andreas Henrich 

Prodekan: Prof. Dr. Guido Wirtz

SozA (FH)
Dekanin:Prof.  Dr. Eleonore Ploil 

Prodekan: Prof. Dr. Wilfried Hosemann

Neue Dekane und Prodekane  
zum Sommersemester

Der nächste Schritt zum Corporate Design
Aus den Kritikpunkten zum Sieger-Entwurf des Logo-Wettbewerbs im letzten Jahr hat die Universitätsleitung ei-
nen neuen Anforderungskatalog erarbeitet und der Agentur nun einen Auftrag gegeben. Ziel ist noch immer, das 
alte Siegel der Universität neu zu gestalten, so dass es als Bildmarke alleine stehen kann – ohne einen dazu ge-
stellten Schriftzug, der noch im Wettbewerb gewünscht worden war. In dem modernisierten Siegel soll der Name 
der Universität in der Umschrift erscheinen. Bei der Überarbeitung sind verschiedene Abstraktionsstufen denkbar, 
der historische Charakter des Siegels sollte jedoch nicht gänzlich in einem modernen Signet aufgehen.
Die Anforderungen sowie die nächsten Schritte des Prozesses werden in Zukunft nachvollziehbar sein. Dazu wird 
auf dem neuen E-Learning-Server http://vc.uni-bamberg.de/ ein eigener interaktiver Bereich eingerichtet. Außer-
dem wird Prof. Dr. Frank Wimmer im Mai eine empirische Untersuchung zur Wirkung der bis dahin erwarteten Ent-
würfe machen, deren Ergebnisse der Erweiterten Leitung im Juni dann als Entscheidungshilfe dienen sollen.

Monica Fröhlich
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„Eine Bibliothek ist eine systemati-
sche Sammlung von Büchern und an-
deren Medien, die nach bestimmten 
Kriterien erschlossen und präsentiert 
werden und den Benutzern zur Verfü-
gung stehen.“ Etwas auswendig ge-
lernt und trocken klingt diese Defini-
tion schon, das gibt Dr. Inga Gerike, 
Leiterin der Teilbibliothek 4 (TB 4) für 
Sprach- und Literaturwissenschaften 
zu. Poetischer ausgedrückt: Eine Bibli-
othek gehört zum Herzstück einer je-
den Universität. Eine Universität ohne 
Bibliothek ist heutzutage nicht mehr 
vorstellbar. Doch während die Bedeu-
tung einer Bibliothek für die Univer-
sität nahezu gleich geblieben ist, hat 
sich das Verhalten der Bibliotheksnut-
zer, sprich der Studieren-
den, sehr verändert. Zwar 
würden sich die meisten 
Studierenden so verhal-
ten, dass alle gut arbei-
ten könnten, so Gerike, 
dennoch gibt es auch 
Nutzer, die scheinbar die 
Bibliotheksetikette ver-
lernt haben. 

Markerstriche und Esels-
ohren
Was Inga Gerike häufiger auf-
fällt ist, dass es Studierende 
gibt, die keine Achtung vor 
dem gedruckten Wort haben. 
Immer wieder, so erklärt sie, 
komme es nicht nur zu An-
streichungen in Büchern, son-
dern auch zu Beschädigungen. 
Herausgerissene Seiten und 
Eselsohren als Markierung 
seien keine Seltenheit. „Es 
ist sogar schon vorgekom-
men“, fügt Inga Gerike hin-
zu, „dass Studenten vor den 
Augen des Bibliotheksperso-
nals Zeitungsseiten heraus-
gerissen haben. Als man sie 
darauf angesprochen hat, wa-
ren sie sich in keiner Weise 
bewusst, dass sie falsch ge-
handelt hatten und dass die 
ausliegenden Zeitungen für 
alle Studenten gedacht sind.“ 
Diese mangelnde Sensibili-

tät zeigt sich zwar bei vergleichswei-
se wenigen Bibliotheksnutzern – fällt 
aber in einem Umfeld, das auf gegen-
seitige Rücksichtnahme angewiesen 
ist, um so mehr auf.

Telefonzelle „Bibliothek“ 
Auch den Grundsatz, dass man sich in 
Bibliotheken möglichst leise verhalten 
soll, um andere nicht bei der Arbeit zu 
stören, scheinen einige Studierende 
vergessen zu haben. „Obwohl in den 
Bibliotheken ein Handyverbot herrscht, 
wird dieses nicht immer konsequent 
eingehalten“, stellt Inga Gerike fest. 
Und im ausliegenden Wunschbuch 
der TB 4 beschweren sich Biblio-
theksbenutzer häufig über lautes Te-

lefonieren ihrer Kommi-
litonen. Doch die 

Sank-

tionsmöglichkeiten seien begrenzt. 
„Da nicht immer die gleichen Stu-
denten telefonieren, können wir die 
Leute nur verwarnen und sie bitten, 
das Handy auszuschalten.“ Die TB 
4 sei an sich schon ein recht lautes 
Gebäude und man könne nur an die 
Studenten appellieren, Rücksicht auf 
die anderen Bibliotheksnutzer zu neh-
men. 

Wenn es bisher auch noch kaum 
Klagen von Studierendenseite gab, 
so kennt auch Dr. Irmingard Keune-
cke, Leiterin der Teilbibliothek 3 in der 
Feldkirchenstraße, dieses Problem: 

„Die gewünschte Handhabung, näm-
lich das Ausschalten des Handys wird 
zwar meist beachtet, dennoch gibt es 
Benutzer, die bei einem Anruf durch 
den Lesesaal in Richtung Treppen-
haus spurten, um dort zu telefonie-
ren.“ Es komme auch vor, dass Einzel-
ne im Lesesaal telefonieren würden, 
meist aber nur ganz kurz und leise. 
Es würde sich daher nicht lohnen sie 
anzusprechen, da sie offensichtlich 
selbst wüssten, dass sie nicht telefo-
nieren dürfen. 

Fleißige Eichhörnchen unterwegs
Was Inga Gerike besonders negativ 
auffällt, ist der Bücherschwund. Da-
mit ist sowohl das Verschwinden als 
auch das Verstellen von Büchern ge-
meint. Die Anzahl der verschwunde-
nen Bücher kann Inga Gerike nicht 
genau beziffern, da nicht auffindbare 
Bücher nicht automatisch auch ge-
stohlen wurden. „Viele Bücher ver-
schwinden nicht aus der Bibliothek, 
sondern werden von Studenten aus 
Unachtsamkeit verstellt“, hält Inga 
Gerike fest. Daneben gibt es aber 
auch Leute, die Bücher systematisch 

verstellen und sich 
ganze „Nester“ mit 
Büchern in der Bi-
bliothek einrichten. 
Wie fleißige Eich-
hörnchen, die Nüs-
se für den Winter 
sammeln, so sam-
meln auch einige 
Studierende Bü-
cher und verste-
cken sie an mög-
lichst unauffälligen 
Orten. Inga Geri-

Eselsohr und Büchernest
Über rechten und unrechten Umgang mit Leihbüchern 

Ein Annäherungsversuch von Rainer Schönauer

Inga Gerike
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ke geht daher jeden Morgen 
auf Nestsuche. „Wenn man su-
chend vorbei geht, dann findet 
man sie auch“, erklärt sie und 
erzählt von einem Nest germa-
nistischer Bücher, das sie im 
obersten Regal neben den da-
hin gehörenden Anglistikbü-
chern gefunden hat. 

Auch wenn das Verstel-
len von Büchern der häufigere 
Grund ist, warum Bücher nicht 
gefunden werden, so kann sich 
Inga Gerike natürlich auch vor-
stellen, dass es rücksichtslo-
se Studenten gibt, die sich ei-
nen ganzen Handapparat für 
ihr Studium zusammenklauen. 
Doch sei das eher 
die Ausnahme. An 
einen Fall erinnert 
sich Inga Gerike 
gut: „Eines Mor-
gens stand ein Kar-
ton vor der Tür, an-
gefüllt mit Büchern, 
die schon lange 
vermisst wurden.“

Nachhaltiger 
Schaden
Der Schaden, der 
durch den Bücher-
schwund entsteht, 
betrifft nicht nur die 
Bibliothek und ist 
auch keineswegs 
nur finanzieller Art. 

„Wenn unser Bud-
get es erlaubt, kau-
fen wir verschwun-
dene Bücher nach“, 
erklärt Inga Gerike 
und fügt einschrän-
kend hinzu: „Aber 
auch nur, wenn es 
sich um vielgenutzte Studienli-
teratur handelt.“ Ein großes Pro-
blem stellt ältere Fachliteratur 
dar, die, weil meist nicht mehr 
aufgelegt, auch nicht nachge-
kauft werden kann. 

„Für die Studenten ist der 
Schaden viel größer, es trifft vor 
allem die Leute hart, die die Li-
teratur unbedingt für Hausar-
beiten oder Prüfungen brau-
chen.“ Diese Erfahrung musste 
auch Tanya H., Studentin der 
Anglistik und Germanistik, ma-
chen: „Für eine Hausarbeit in 
Mediävistik wollte ich mir ein 
Buch ausleihen, das mir schon 
bei meinem Referat geholfen 

und das mir meine Dozentin emp-
fohlen hatte. Leider war dieses 
Buch unauffindbar. Verärgert und 
gestresst musste ich nach anderer 
Literatur suchen.“ 

Maßnahmen gegen Diebstahl
Um dem Bücherdiebstahl vorzu-
beugen, wurden neben den Sicher-
heitsschranken weitere zusätzliche 
Maßnahmen getroffen. So dürfen 
zum Beispiel keine Laptoptaschen 
mehr in die Bibliothek mitgenom-
men werden. „Sollte jemand eine 
Tasche für seinen Laptop und das 
Zubehör benötigen, erhält er eine 
durchsichtige Plastiktüte“, erklärt 
Inga Gerike. 

Außerdem müssen Benutzer 
in einigen Teilbibliotheken, wenn 
sie Bücher in die Bibliothek mit-
bringen, diese an der Ausleihthe-
ke zunächst vorzeigen. Die Bücher 
werden dann auf einem Zettel ver-
merkt, so dass man keine unausge-
liehenen Bücher mit den eigenen 
hinausschmuggeln kann.

Bestimmte Bücher, die vom 
Schwund stark betroffen sind, wur-
den hinter die Ausleihtheke ge-
nommen. Sollten Studierende sie 
sich zum Kopieren ausleihen wol-
len, werden ihre Nutzerdaten no-
tiert. In der Teilbibliothek 4 befinden 
sich bereits die Zeitschriften „Pra-
xis Deutsch“ und auch der „Wehr“, 

Telefonieren in der Bib? So nicht! (Der freundliche Student 
wurde zu dieser Untat genötigt - er hatte selbst gar kein 
Handy dabei )
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das Arabische Wörterbuch, hinter der 
Theke. „Das war leider nötig, da Aus-
gaben der ‚Praxis Deutsch’-Zeitschrift 
immer wieder verschwanden und das 
Arabische Wörterbucher systematisch 
verstellt wurde“, rechtfertigt Inga Ge-
rike diese Maßnahme. Aber man kön-
ne natürlich nicht alle gefährdeten Bü-
cher schützen, indem man sie hinter 
die Theke nimmt.  

Und dann erzählt sie von den so-
genannten Kettenbüchern: „Im Mittel-
alter wurden Bücher häufig angekettet, 
so dass sie nicht entwendet werden 
konnten.“ Auch heute würden an der 
Uni Würzburg ironischerweise gerade 
die juristischen Kommentare immer 
noch mit einer Kette vor Diebstahl ge-

schützt. Doch Inga Gerike hofft, dass 
es in Bamberg nicht so weit kommen 
muss und appelliert an die Studieren-
den, anderen gegenüber fair zu sein 
und Bücher weder zu verstecken noch 
zu entwenden. „Die Bücher stehen al-
len Nutzern zur Verfügung und gehö-
ren nicht einem allein.“ 

Bibliotheksführungen werden zu 
wenig wahrgenommen
Was Inga Gerike vor allem bei Erstse-
mestlern bemerkt, ist die relative Un-
sicherheit, mit der sie sich in der Bi-
bliothek bewegen. Sie wissen ziemlich 
lange, nicht wie und wozu man eine 
Bibliothek eigentlich nutzen kann. 

„Zu wissen, wo finde ich Literatur zu 

meinem Thema, wie bewerte ich sie 
und wie verarbeite ich sie weiter, ge-
hört zu den Informationskompetenzen, 
die viele Studenten erst lernen müs-
sen“, macht Gerke deutlich.

Viele Studierende kommen mit 
Google klar, können im Internet sur-
fen und haben sicher auch schon eine 
Stadtbücherei gesehen, merken aber, 
wenn das Studium anfängt, dass eine 
Universitätsbibliothek etwas anderes 
ist. Trotzdem würden sich viele Stu-
dierende mit den Tutorenführungen 
begnügen, obwohl alle fünf Teilbiblio-
theken kostenlose Einführungskurse 
sowohl für Anfänger als auch für Fort-
geschrittene anbieten, so Inga Geri-
ke. Dabei werden die Kurse für Anfän-

ger zwar genutzt, aber bei 
weitem nicht von allen. „Die 
Studenten im Hauptstudium 
kommen sehr selten zu den 
Führungen,“ stellt Irmingard 
Keunecke fest. Und Inga Ge-
rike berichtet: „Wir haben im-
mer wieder Leute, die kurz 
der Abschlussprüfung ste-
hen und dann das erste Mal 
anfangen richtig Literatur zu 
recherchieren.“ 

Zwar stünde das Bibli-
othekspersonal den Stu-
denten bei Fragen gerne mit 
Rat und Tat zur Seite, doch 

„es wäre schön wenn die Leu-
te wüssten was sie nicht wis-
sen und aus diesen Lücken 
heraus sich sagen: Na gut, 
dann nehme ich an einer Bi-
bliotheksführung teil.“ Außer-
dem verspricht Inga Gerike, 
in diesem Semester mehr auf 
Studierende und Dozierende 
zuzugehen und über das An-
gebot besser zu informieren. 
Sie wünscht sich, dass Stu-

dierende in ihrem Studium wenigstens 
einmal an einer Einführung für Anfän-
ger und an einer für Fortgeschrittene 
teilnehmen.

Um den Studierenden einen 
Leitfaden für die richtige  
Nutzung der Bibliothek zu  
geben, hier die „Zehn Gebote 
der Bibliotheksnutzung“ von 
Inga Gerike. 	

Die Zehn Gebote der 
Bibliothek

Telefonieren vor der Bib? So ja!

Du sollst die Bibliothek nutzen.

Du sollst dich in deiner Biblio-
thek auskennen.

Du sollst wissen, welche Infor-
mationen du brauchst, wo du  
sie findest und wie du sie  
bearbeitest.

Du sollst den Mut haben  
Fragen zu stellen, wenn du  
etwas nicht weißt. 

Du sollst den Unterschied  
zwischen Google und OPAC 
kennen.

Du sollst Bücher nicht be- 
schädigen, verstellen oder  
entwenden. 

Du sollst dich in der Bibliothek 
leise verhalten, das Handy aus-
schalten und Jacken, Taschen 
und Speisen in der Garderobe 
lassen. 

Du sollst Vorschläge zur Ver-
besserung von Service und 
Ausstattung in der Bibliothek 
machen, dabei jedoch nicht 
vergessen, dass die Mittel  
der Bibliothek begrenzt sind.

Du sollst das Urheberrecht  
beachten.

Du sollst Bücher rechtzeitig  
zurückgeben. 
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Wer heute Kontakt zu einer Selbst-
hilfegruppe sucht oder selbst eine 
gründen möchte, kann sich im 
Selbsthilfebüro der AWO in den 
Theatergassen beraten lassen. Es 
ist Informationsplattform und Ko-
ordinierungsstelle für Hilfesuchen-
de und solche, die Hilfe anbieten 
möchten. Doch bis es zur Einrich-
tung eines Selbsthilfebüros kam, 
war es ein weiter Weg – auf dem 
engagierte Personen von der Otto-
Friedrich-Universität eine große 
Rolle spielten und noch spielen.

1994 versuchte eine Handvoll 
Psychologie-Studierender im Rah-
men eines Gruppenreferates, Selbst-
hilfegruppen in Bamberg und Um-
gebung ausfindig zu machen – was 
sich als sehr schwierig herausstellte. 
Die damalige Studentin und heutige 
Diplom-Psychologin und Therapeu-
tin Heike Mayer erinnert sich: „Für 
mich persönlich war die Gemein-
depsychologie bei Dr. Peter Kaimer 
sehr prägend gewesen. Von diesem 
Themengebiet begeistert, geriet ich 
in diese „Referatsgruppe Selbsthil-
fegruppen“ bei Diplom-Psychologin 
Rosemarie Piontek, die damals Grup-
pen-Psychotherapie an der Uni lehr-
te. Wir haben damals alle Selbsthil-
fegruppen, die aufzutreiben waren, 
zu einem Treffen eingeladen und ih-
nen die Konzept-Idee eines Selbsthil-
febüros vorgestellt. Das Aufspüren 
dieser Gruppen war sehr schwierig. 
Wir versuchten es mit Mundpropa-
ganda, Aushängen und Zeitungsauf-
rufen.“ Es meldeten sich sechzehn 
Gruppen, die das von den Studieren-
den ausgearbeitete Konzept einer 
Koordinationsstelle für alle Selbst-
hilfegruppen, richtig gut fanden und 
in Bamberg auch dringend für nötig 
hielten. Denn in anderen fränkischen 
Städten, wie zum Beispiel Würzburg, 
Coburg, Erlangen und Nürnberg, 
existierte bereits eine solche vernet-
zende Einrichtung.

 
Das Urgestein: Die Kontaktstelle 

„KOS“ 
Noch im selben Jahr entstand „KOS“, 
die Kontaktstelle für selbsthilfegrup-

peninteressierte Leute in Bamberg. 
Die Studierenden, die diese Bera-
tungs-, Vernetzungs- und Unter-
stützungsarbeit ehrenamtlich leiste-
ten, kamen mit ihrem Projekt in den 
Räumen vom „Blauen Kreuz“, der 
Selbsthilfegruppe für Suchtkranke, 
am Holzmarkt unter. Ein Anfang war 
gemacht.

Im zweiten Jahr der Kontaktstel-
le, wurde eine ABM-Kraft eingestellt, 
um dem gewaltigen Zulauf gerecht 
werden zu können, der dokumen-
tierte, wie sehr eine solche Anlauf-
stelle für gruppensuchende, aber 
auch für Betroffene, die selbst eine 
Gruppe gründen wollen, in Bamberg 
bisher gefehlt hatte. 

Im Jahre 1996 gründeten die 
Psychologie-Studierenden den „Ver-
ein zur Förderung der Selbsthilfe e. 
V.“, dessen Zielsetzung die Schaf-
fung einer festen Stelle für die Ge-
währleistung einer kontinuierlichen 
Arbeit im Selbsthilfebüro war.

Nach mittlerweile drei Jahren er-
folgreicher Arbeit und der Knüpfung 
eines weitläufigen psycho-sozialen 
Netzes für die Selbsthilfegruppen, 
deren Anliegen - damals wie heute 
- größtenteils im gesundheitlichen 
und sozialen Bereich lagen, wurde 
die ABM-Stelle nicht weiter verlän-
gert, da ihr Prinzip verlangte, dass 
nun eine feste Stelle geschaffen 
werden musste. Der Verein mach-
te jetzt, die „harte Erfahrung“, so 
Mayer, dass trotz der von der Stadt 
und Landkreis Bamberg geforder-
ten und vom Verein auch erstellten 
Modelle, Bedarfspläne und Finan-
zierungsmöglichkeiten, nach lan-
gem Hin und Her, niemand die Per-
sonalkosten für ein Fortbestehen 
der Kontaktstelle übernehmen woll-
te. Auch die großen Wohlfahrtsver-
bände zeigten kein Interesse. Eine 
hierauf organisierte Demonstrati-
on der Selbsthilfegruppen vor dem 
Bamberger Landratsamt, trug zu ei-
ner hohen Politisierung des Themas 
in der Öffentlichkeit bei. Doch von 
öffentlicher Seite erfolgte nur der 
schlichte Tipp, diese Arbeit eben eh-
renamtlich weiter zu machen.

Hilf Dir selbst!
Warum es ein großer Erfolg ist, dass sich der „Verein zur Förderung der 
Selbsthilfe e. V.“ demnächst auflösen wird

von Anke Stiepani
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„Das war sehr hart für uns! Wir hatten nämlich die 
Erfahrung gemacht, dass es sehr wichtig ist, nur eine 
Ansprechperson für die Erstkontakte zu haben. Dies 
konnte auch mittlerweile durch etliche wissenschaft-
liche Studien belegt werden. Aber ehrenamtlich konn-
te und kann das so nicht geleistet werden“, betont May-
er. „Man muss sich vorstellen, was wir bis dahin schon 
alles erreicht hatten. Da waren Strukturen für Selbsthilfe 
geschaffen worden, ein komplettes Büro war vorhanden, 
der Bedarf für unsere Arbeit hat sich bestätigt und wir 
hatten viele Erfahrungen auf die- sem Gebiet ge-
sammelt.“

Der Verein zur Förderung 
der Selbsthilfe habe sich frus-
triert zurückgezogen und 
das erfolgreiche und für 
die Selbsthilfe der Menschen 
so wichtige Projekt des Selbsthilfe-
büros in Bamberg war gestorben.

Tot-Gesagte leben länger!
Eine Wiederbelebung des Selbst-
hilfebüros erfolgte im Jahre 
2000, etwa zwei Jahre, nach-
dem Diplom-Sozialpädago-
ge Michael Helmbrecht als 
Dozent an den Fachbereich 
Soziale Arbeit der Universi-
tät Bamberg kam und lang-
jährige Erfahrungen aus dem 
Bereich der Stadtteilarbeit, 
insbesondere Selbsthilfe-
projekte zur Aktivierung von 
Menschen zur Verbesserung 
ihrer Lebensumstände, mit-
brachte. Mayer, die als Vor-
sitzende des noch bestehen-
den Vereins zur Förderung der 
Selbsthilfe, von Helmbrechts praxis-
bezogenen „Lernprojekten“ erfuhr, mel-
dete sich bei ihm und berichtete von der er-
folgreichen Arbeit der „KOS“-Kontaktstelle und deren 
traurigem Ende. „Mir war klar, das unsere Vereinsstruk-
tur eine gute Ausgangsbedingung für einen weiteren An-

lauf in dieser Richtung sein 
würde. Und Herr Helmbrecht 
war sofort bereit, unser altes 
Projekt als neues Feldprojekt 
für die praktische Ausbildung 
seiner Studierenden zu über-
nehmen“, freut sich Mayer. 

Und so wurde aus der al-
ten „KOS“ ein neues Projekt 
mit neuem Namen und neuen 
Bedingungen: Das Engage-
ment im „Selbsthilfebüro“ als 
Angebot des Studienschwer-
punktes „Organisation Sozi-
aler Dienste“ während des 
dreisemestrigen Hauptstu-
diums im Fachbereich Sozi-
aler Arbeit an der Universität 
Bamberg. Die Aufgabe der 
Studierenden war unter an-

derem, Menschen in Selbsthilfe einzufädeln und Grup-
pengründungen zu animieren und zu unterstützen. In 
dieser Zeit gab es viele Neugründungen von Selbsthil-
fegruppen, auch „geschützte Gruppen“, die von Stig-
matisierung bedroht waren und deshalb nicht öffentlich 
auftraten. Helmbrecht zu seiner bevorzugten Form von 
Sozialarbeit: „Es gibt verschiedene Sichtweisen von So-
zialer Arbeit: Entweder wird ein Problem erkannt und es 
wird mit einer Stelle darauf reagiert, die das Problem be-
seitigen soll, oder es werden Bedingungen geschaffen, 
die bewirken, dass die Menschen sich selbst helfen kön-
nen.“

Räumlichen Unterschlupf für das neue Selbsthilfe-
büro fand man beim Freiwilligenzentrum „FRIZ“ in der 

Siechenstrasse, das vom Verein „Professionelle Sozial-
arbeit Bamberg“ und vom „Kultursprung e. V.“ ge-

gründet worden war, um Ehrenämter zu ver-
mitteln und zu diesem Thema zu beraten. 

Knapp eineinhalb Jahre verbrachten 
Helmbrecht und seine Studieren-

den in den Räumen von „FRIZ“, 
wobei es durchaus inhaltliche 

Schnittmengen gab. Als 
„FRIZ“ nach dem Ende 

einer ABM-Maßnah-
me auch keinen festen 
Träger fand und sich 
im Jahre 2001 auflöste, 
musste auch das von 
der Bevölkerung rege 
beanspruchte Selbsthil-
febüro seine Koffer pa-
cken.

Selbsthilfebüro be-
kommt Gütesiegel
Die nächste Station für 

Projektleiter Helmbrecht 
und seine Studierenden war 

die Unterbringung ihres Selbsthil-
febüros in den Räumen der „Carithek“, 

die im Grunde die Idee von „FRIZ“ weiterführte, in der 
Oberen Königstraße. Nun wieder räumlich gefestigt, er-
wirbt das Projekt viel Anerkennung in Fachkreisen und 

Diplom-Sozialpädagoge (FH) Michael Helmbrecht vom Fachbereich Soziale Arbeit
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gewinnt überregionale 
Bedeutung. „Der Be-
darf an unserer Bera-
tung stieg so immens 
an, dass ich mich fra-
gen musste, was man 
den Studierenden noch 
zumuten kann, die sich 
ohnehin schon weit 
über die Öffnungs-
zeiten hinaus im Pro-
jekt engagierten“, so 
Helmbrecht. 

2002 erfolgte die 
Aufnahme des Pro-
jektes in die „Arbeits-
gemeinschaft der 
Selbsthilfekontaktstel-
len in Bayern“, sozusa-
gen ein Gütesiegel für 
die professionelle Ar-
beit aller Beteiligten. Dies bedeutete zum Beispiel, dass 
die Krankenkassen das Selbsthilfebüro als förderungswür-
dig anerkannten und das das Büro nun für die nächsten 
drei Jahre als „Selbsthilfekontaktstelle im Aufbau“ gesi-
chert war. 

Dies bedeutete aber konsequenterweise auch, dass 
nun der (erneute) Versuch gestartet werden müsste, das 
Projekt zu institutionalisieren, sprich eine hauptamtliche 
Stelle durchzusetzen. Mit den Fördermitteln wurde unter 
anderem ein jährlich stattfindender „Selbsthilfetag“ sowie 
Tagungen, Flyer und modernere Büroeinrichtung finanziert.

Trotz des nun großartigen offiziellen Erfolges, wurde 
eines zum wiederholten Male richtig spannend: Die Trä-

gersuche für die hauptamtliche Stelle erwies sich als 
sehr langwierig und die drei Jahre der Sicherheit liefen 
langsam ab. Helmbrecht erinnert sich deutlich an seine 
Worte in dieser Situation: „Wenn jetzt keiner auftaucht, 
mach’ ich Schluss mit dem Projekt!“

Zum Glück für die Studierenden und die Bamber-
ger Bevölkerung musste es nicht soweit kommen, denn 
schließlich sagte die AWO die Trägerschaft zu. Hierbei 
war sicherlich sehr hilfreich gewesen, dass Helmbrechts 
Kollege Diplom-Sozialarbeiter Wolfgang Budde als Vor-
standsmitglied der AWO Überzeugungsarbeit leistete.

Das Selbsthilfebüro unter dem Dach der AWO 
Nach über zehn Jahren ist die große Hürde genom-
men: Das Selbsthilfebüro als Kontakt- und Informa-
tionsstelle für Selbsthilfegruppen und Interessierte, 
befindet sich mit dem hauptamtlichen Diplom-Sozial-
pädagogen Alexander Schlote in den Theatergassen, 
unter dem Dach der Arbeiterwohlfahrt.

Und wo sind die Studierenden des Fachbereichs 
Soziale Arbeit geblieben? Die gibt es noch: Zum Bei-
spiel absolviert gerade Studentin Maria Kramer ihr 
Jahrespraktikum im Selbsthilfebüro und Studieren-
de des Studienschwerpunktes „Organisation Sozialer 
Dienste“ unterstützen die Selbsthilfegruppen wei-
terhin projektbezogen bei der Organisation von Ta-
gungen, Fortbildungen und bei der Öffentlichkeitsar-
beit. Sogar der „Verein zur Förderung der Selbsthilfe 
e. V.“ existiert noch. Doch nicht mehr lange. May-
er, immer noch Vorsitzende des Vereins, meint dazu 
schmunzelnd: “Unser Verein wird sich demnächst 
auflösen, denn das Vereinsziel ist mit der Schaffung 
der hauptamtlichen Stelle erreicht worden.“ Doch sie 
und weitere Vereinsmitglieder stehen, wie durch die 
ganze bewegte Zeit des Selbsthilfebüros auch, als be-
ratende Kräfte im therapeutischen Bereich, weiterhin 
zur Verfügung.

Schlote und sein Team haben in diesen Tagen übri-
gens einen kostenlosen „Selbsthilfewegweiser Bam-
berg“ herausgegeben, im dem sich fast alle Selbst-
hilfegruppen vorstellen, immerhin um die achtzig 
mittlerweile. 

Diplom-Sozialpädagoge (FH) Alexander Schlote berät im Selbsthilfebüro

Alexander Schlote und Maria Kramer vor dem Büro der AVO in den  
Theatergassen
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Prof. Dr. Bedford-Strohm ist evan-
gelischer Theologe in Bamberg. 
Vom 14. bis zum 24. Februar war 
er im „Außeneinsatz“ auf der Voll-
versammlung des Weltkirchen-
rats in Porto Alegre (Brasilien). In 
einem Interview spricht er über die  
großen Herausforderungen der 
Zukunft, die dort zum Thema wur-
den. 

Herr Bedford-Strohm, können Sie für 
uns kurz zusammenfassen, worum es 
sich bei diesem Ereignis handelt und 
wieso dieser Vollversammlung eine 
so große Bedeutung zukommt?
Die Vollversammlung ist insofern so et-
was wie ein kirchengeschichtliches Er-
eignis, weil sie nur alle sieben bezie-
hungsweise acht Jahre stattfindet und 
Delegierte aus 347 Mitgliedskirchen 
und Beobachter, zum Beispiel aus den 
Reihen der katholischen Kirche, aus al-
ler Welt zusammenführt. Hier kommt 
zum Ausdruck, was diese Kirchen aus 
aller Welt bewegt und es wird mitge-
prägt, was sie in den nächsten Jahren 
als ihre entscheidenden Aufgaben an-
sehen. 

Was ist Ihre eigene Rolle bei der Voll-
versammlung?
Ich bin vom Genfer Stab des Weltkir-
chenrats eingeladen worden, in meh-
reren Foren das Dokument, das wir in 
den letzten Jahren in einer internatio-
nalen ökumenischen Arbeitsgruppe zu 
den neuen Biotechnologien erarbeitet 
haben, in die Debatte einzubringen.

Welchen Aufgaben hat sich die Ver-
sammlung zu stellen, in welchen 
Bereichen sehen Sie ihre Schwer-
punkte?
Ich sehe vor allem vier Aufgaben. Ers-
tens: Wie gehen wir mit der religiösen 
Pluralität so um, dass die Religionen 
zwar durchaus leidenschaftlich in ih-
ren jeweiligen Traditionen leben und für 
sie eintreten, aber sich gleichzeitig ge-
genseitig achten? Zweitens: Die Über-
windung der Gewalt. In Porto Alegre 
wurden Projekte aus aller Welt vorge-
stellt, die zeigen: Es gibt keinen Grund 
zur Hoffnungslosigkeit. Wo der Wille da 
ist, Gewalt im Kleinen und im Großen 
zu überwinden, da eröffnen sich auch 
Wege. Drittens: Die Einheit der Kir-

chen. Wie kann diese Einheit auch jen-
seits eines solchen Großereignisses 
Wirklichkeit werden und damit auch 
Zeichen für die Einheit der Mensch-
heit sein? Und schließlich viertens: Wie 
kann diese Einheit der Menschheit sich 
in einer Neuorientierung der wirtschaft-
lichen Globalisierung zeigen?

Was meinen Sie mit „Neuorientierung 
der wirtschaftlichen Globalisierung“?
Das war, jedenfalls unter den ethischen 
Fragen, wahrscheinlich das brisantes-
te Thema der Versammlung. In dem 
vom EKD-Ratsvorsitzenden Bischof 
Wolfgang Huber moderierten Plenum 
zur Globalisierung sind heftige Emo-
tionen aufgebrochen. Viele Vertreter 
der Mitgliedskirchen aus den Ländern 
der Südhalbkugel sehen die Globali-
sierung als ein Machtinstrument der 
reichen Länder, das den Reichtum 
der Reichen vergrößert und die Ar-
mut in der Welt verschärft. Sie erleben 
das wirtschaftliche Engagement der  
großen westlichen Konzerne überhaupt 
nicht als entwicklungsfördernd, sie seh-
en es als Bedrohung. Wir aus dem Nor-
den plädieren für eine differenziertere 
Sichtweise, die die Chancen und Ri-
siken der Globalisierung im Hinblick auf 
die jeweiligen Länder genau prüft und 
dann bewertet. 
Auf Säkularität drängende Kritiker wür-
den der Kirche mit Sicherheit vorwer-
fen, sie begäbe sich hier in ein Feld – 

nämlich das der 
Wirtschaft –, das 
nicht das ihre ist. 
Die Kirchen sind 
nicht nur die Bi-
schöfe und Pfar-
rer. Die Kirche 
sind alle Men-
schen in ihren je-
weiligen Berufs-
gruppen, die sich 
als Christinnen 
und Christen ver-
stehen. Insofern 
haben wir jede 
Menge Sachkom-
petenz in unseren 
Reihen. Die Kir-
chen haben sogar 
eine ganz beson-
dere Chance: Ich 
wüsste keine an-

dere Großorganisation, die einerseits 
so tief in den jeweiligen lokalen Kontex-
ten verwurzelt ist, wie das bei der Kir-
che durch die Ortsgemeinden der Fall 
ist und andererseits gleichzeitig inter-
national organisiert ist und sich welt-
weit von der gleichen Grundlage her 
versteht. Die Kirchen erfahren die Aus-
wirkungen der Globalisierung überall 
vor Ort und können sie in die weltweite 
zivilgesellschaftliche Debatte einspei-
sen. Das ist genau das, was wir im Mo-
ment zur verantwortlichen Gestaltung 
der Globalisierung auch politisch am 
dringendsten brauchen.

Sie scheinen sehr angetan zu sein von 
der Versammlung. Können Sie diese 
subjektive Empfindung bekräftigen?
Ich bin tatsächlich begeistert von dem, 
was ich erlebt habe. Die Offenheit, mit 
der die Menschen aus aller Welt sich 
begegneten, die Fröhlichkeit und Glau-
bensgewissheit, die zu spüren war, aber 
gleichzeitig auch die Toleranz gegenü-
ber dem, was einem erst einmal fremd 
erscheint, das alles gab einen Eindruck 
davon, wie die Welt sein könnte. Es war 
deswegen sehr ermutigend!

Lieber Herr Bedford-Strohm, ich dan-
ke Ihnen für das Gespräch!

Die Fragen stellte Johannes Heger

„Neuorientierung der wirtschaftlichen Globalisierung“
Der evangelische Theologe Prof. Dr. Bedford-Strohm 
im Gespräch über den Weltkirchentag

Bedford-Strohm aus Bamberg auf der neunten Vollversammlung des 
Weltkirchenrates. Wie das Offizielle Emblem der Veranstaltung verrät, 
nehmen Christinnen und Christen aus aller Welt an der Großveran-
staltung teil.
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Wer paukt heute noch Vokabeln 
nach Lautschrift aus verstaubten 
Büchern? Ein neues Projekt im Mul-
timedia-Sprachlabor der Universi-
tät Bamberg zeigt, dass das längst 
Vergangenheit ist. Dort digitalisie-
ren und vertonen Prof. Dr. Carlo Mi-
lan und sein Team in Kooperation 
mit dem italienischen Ver-
lag Zanichelli ein deutsches 
Wörterbuch. 

Ein Klick und das gewünsch-
te Wort erklingt – professionell 
von einem Muttersprachler aus-
gesprochen. Dahinter steckt 
nicht nur eine gute Idee, die je-
den Sprachschüler freut, son-
dern auch mächtige Konkur-
renz. Vor allem die kostenlosen 
Online-Wörterbücher haben die 
traditionellen Verlage gelehrt, 
umzudenken. Statt maschineller 
Audiofiles bieten renommierte 
Verlage Qualität – so auch der 
italienische Verlag Zanichelli. 
Für die Vertonung seines deut-
schen Wörterbuchs hat das Un-
ternehmen Qualität, Professio-
nalität und Kompetenz gesucht 
und im Multimedia-Sprachlabor 
an der Universität Bamberg ge-
funden.

Auch italienische Verlage 
mussten in der jüngsten Ver-
gangenheit stark rationalisieren 
und bauen deshalb auf „Kom-
petenz von außen“. Universi-
täten sind für sie fachkundige 
und im Vergleich zu deutschen 
Verlagen günstige Partner, die 
eine passende Infrastruktur zur 
Verfügung stellen. Im Gegen-
zug dazu freuen sich nicht nur die Lehr-
stühle in Zeiten knapper Mittel über zu-
sätzliche Einnahmequellen, sondern 
auch die Universitätsleitung.

Carlo Milan vermittelt zwischen 
Bamberg und Bologna. Er hat bereits 
1990 bei Zanichelli ein umfangreiches 
deutsch-italienisches Wörterbuch der 
faux amis veröffentlicht. Seit Mitte Feb-
ruar vertont der Leiter des Sprachla-
bors mit seinen beiden Sprechern Hol-
ger Klatte und Wieland Eins rund 3500 
Fremdwörter (Formen wie etwa At-
tachment, Beachvolleyball, Conferen-
cier usw.) und Akronyme (das sind Bil-
dungen wie ARD, BMW, CAD usw.). Die 
Sprecher bringen also nicht nur eine 

gute Aussprache und Stimme, son-
dern auch Fachwissen mit. Beide ha-
ben Germanistik studiert und arbeiten 
am Lehrstuhl für Sprachwissenschaft. 
Die Auswahl der einzusprechenden 
Wörter spielt eine wichtige Rolle: „Das 
Deutsche hat etwa im Gegensatz zum 
Englischen relativ klare Aussprachere-

geln. Deshalb muss das Wörterbuch 
nicht gleich vollständig vertont wer-
den, sondern man kann sich in einem 
ersten Schritt auf die Formen konzen- 
trieren, die sich den grundlegenden 
Ausspracheregeln entziehen. Zu einem 
späteren Zeitpunkt soll aber doch das 
ganze Wörterbuch vertont werden“, er-
klärt  Milan. 

Gibt es ein Akademiker-Deutsch?
Er und sein Team sind nicht nur für die 
Vertonung, sondern auch für die Aus-
wahl der Begriffe zuständig. Nachdem 
ein Mitarbeiter des Verlags in Bologna 
eine Vorauswahl getroffen hat, wird  
diese im Team diskutiert, verbessert, 

ergänzt und überprüft. Es werden bei-
spielsweise fachsprachliche Wörter ge-
strichen, die in der gesprochenen Spra-
che nicht unbedingt vorkommen. 

Ziel ist es, die richtige Balance 
zwischen Quellsprache und „einge-
deutschter“ Aussprache zu finden. Das 
Team diskutiert häufig über die „norma-

le“ Aussprache eines Begriffs. 
„Sprechen wir, als Akademiker 
mit Fremdsprachenkenntnis-
sen, ein Wort anders aus als 
der Normaldeutsche?“ gibt  
Eins zu bedenken. Immerhin 
handelt es sich um Worte, die 
auch im Deutschen Fremd-
wörter sind. Eine Regel lau-
tet: Wenn die Worte erst re-
lativ neu in der deutschen 
Sprache sind, wie z.B. „Ag-
reement“, halten sich die 
Sprecher eher an die Quell-
sprache. Bei Begriffen, die 
schon sehr lange in der deut-
schen Sprache vorkommen 
wie „Keks“ oder „Sport“, wer-
den deutsche Phoneme ver-
wendet. 

Bamberger Sprecher auf 
DVD, CD und im www
Ist man sich über eine Tran-
skriptionsweise einig, wirft 
das aber neue Probleme auf. 
Da es die üblichen Rechner 
nicht ermöglichen, die hier-
für erforderlichen Zeichen der 
Lautschrift IPA (International 
Phonetic Association) direkt 
einzugeben, wird die Aus-
sprache in SAMPA (Speech 
Assessment Methods Pho-
netic Alphabet) angegeben.  

Diese Lautschrift besteht aus Zeichen, 
die auf jeder gewöhnlichen Tastatur zur 
Verfügung stehen. So kann einfach ge-
schrieben, problemlos in IPA konvertiert 
und digital kommuniziert werden.

Pro Sitzung will das Team um  Mi-
lan 200 bis 250 Worte aufsprechen. 
Der Prozess ist damit aber noch lange 
nicht beendet. „Bis zum Erscheinen der 
DVD, CD oder des Onlineauftritts ist viel 
Nacharbeit notwendig“, weiß Matthias 
Schubert, zuständig für die Tontechnik. 
Als Aufnahmegerät dient ein handels-
üblicher PC. Der Tontechniker bereinigt 
die Aufnahme von Störgeräuschen oder 
Versprechern. Der Computer schnei-
det die einzelnen Worte automatisch 

Wie spricht man Deutsch richtig aus?
Bamberger Sprachwissenschaftler vertonen ein digitales  Wörterbuch

Kontrolle der Aufnahmen.   Fotos: Grimminger

Prof. Dr. Carlo Milan und Tontechniker Matthias Schubert  
bewerten die ersten Aufnahmen
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und macht davor immer eine minima-
le Pause von einer Einviertelsekunde 

– so wirkt alles einheitlich. Unter idea-
len Bedingungen können etwa 25 bis 
30 Worte pro Minute aufgesprochen 
werden. 

Milan und sein Team wollen sich 
damit aber bis Ende dieses Jahres Zeit 
lassen. Parallel dazu läuft nämlich das 
Französischprojekt, bei dem 80 000 
Worte eingesprochen werden sollen. 
Und weitere Sprachen stehen an.

Julia Grimminger und Britta Schneider

Edutainment im Dienst des 
Welterbes: Bamberger Informa-
tiker entwickelten Geogames für 
Handys – Bamberger Schülerinnen 
und Schüler haben sie getestet.

Ausgerüstet mit modernster Handytech-
nik waren sechs Schülerinnen und Schü-
ler des Kaiser-Heinrich-Gymnasiums im 
Februar auf den Spuren des Welterbes 
in der Altstadt unterwegs. In Beglei-
tung ihrer Lehrerin Brigitte Furthmüller 
hatten sie die Gelegenheit, Bamberger 
Technologie für das Bamberger Welter-
be zu testen: Geogames – ein vom Lehr-
stuhl für Angewandte Informatik in den 
Kultur-, Geschichts- und Geowissen-
schaften an der Universität Bamberg ent-
wickeltes Spielkonzept für Handys der  
neuesten Generation.

In zwei Teams wetteiferten die Ju-
gendlichen, Aufgaben zur Stadtgeschich-
te zu lösen, die an den entsprechenden 
Orten auf ihrem Handybildschirm er-
schienen. Mittels GPS-Satelliten navi-
gierten sich die Schülerinnen und Schü-
ler durch die Stadt und lernten das 
Welterbe auf neue Art und Weise spie-
lerisch kennen. Mit viel Spaß und Span-
nung wurden Rätselfragen zur Geschich-

te Bambergs und seiner Stellung als 
Welterbe der UNESCO beantwortet so-
wie historische Architekturdetails und 
barocke Stilelemente an der St.-Martins-
Kirche fotografiert bis eine der beiden 
Gruppen nach den Regeln des TicTac-

Toe-Spiels gewann.  
Edutainment – so 

nennt man die unter-
haltsame Verbindung 
von Spielen und Ler-
nen. Dafür bieten Geo-
games eine ideale Platt-
form. Mit den für das 
Spielkonzept charak-
teristischen Auszeiten 
lassen sich leicht Lern-
inhalte in das Spielge-
schehen integrieren. 
GeoTicTacToe oder Ci-
tyPoker verbinden stra-
tegische Aufgaben von 
Brettspielen mit dem 
sportlichen Aspekt von 
Spielen im Freien.

Vermittlung des Welterbegedankens 
an Jugendliche
Im Frühjahr 2004 von Prof. Dr. Christoph 
Schlieder und seinen Mitarbeitern Peter 
Kiefer und Sebastian Matyas entwickelt, 
wird seit Januar 2006 die Idee verfolgt, 
das an der Universität entstandene Spiel-
konzept und die Softwaretechnologie, die 
dieses unterstützt, für die Vermittlung des  
UNESCO-Welterbegedankens speziell 
bei Jugendlichen einzusetzen. Gemein-
sam mit dem Dokumentationszentrum 
Welterbe der Stadt Bamberg unter Lei-
tung von Matthias Ripp wurden geeig-
nete Spielinhalte in Zusammenarbeit mit 
einer Denkmalpflegerin konzipiert. 

Da diese gemeinsame Aktivität von 
Universität und Stadt auf große Begeis-
terung der Jugendlichen stieß, sollen 
Geogames zur Vermittlung des Welter-
begedankens mit weiteren, auch aus-
wärtigen Schülergruppen durchge-
führt werden.

Kerstin Leicht

Mit Geogames durch das Welterbe
Schüler testen Handy-Edutainment aus der 
Universität Bamberg

Mit der neuesten Handytechnologie ausgestattet, machten sich die Schüle-
rinnen und Schüler auf den Weg durch das Weltkulturerbe.   Foto: Leicht
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Wie es sich für den guten Ruf auch 
als Kulinarist gebührte, verabschie-
dete sich der Iranist Prof. Dr. Bert 
Fragner am 16. Januar mit orienta-
lischen Köstlichkeiten. Von 1989 bis 
2003 hatte er den Lehrstuhl für Ira-
nistik inne. 
In der Fakultät Katholische Theolo-
gie musste der Dekan gleich zwei 
Kollegen verabschieden: Vor mehr 
als 100 Gästen sprach Moraltheolo-
ge Prof. Dr. Volker Eid nach 33 Jah-
ren Dienstzeit am 19. Januar zum 
Abschied über „Gottes Gerechtigkeit 
und die Moral des Menschen“. Auf-
trag, Grenzen und Mitte einer zeit-
gemäßen Dogmatik standen bei der 
Abschiedsvorlesung von Prof. Dr. Ge-
org Kraus am 3. Februar im Mittel-
punkt. „Unsere theologische Fakultät 
muss an der Otto-Friedrich-Universi-
tät bleiben“, bekräftigt der bekannte 
Dogmatiker.

„Fast eine Liebeserklärung“ war die 
Abschiedsvorlesung der Ethnologin 
Prof. Dr. Bärbel Kerkhoff-Hader, die 
sich am 2. Februar nach zwölf Jahren 

Universitätsdienst von Kollegen, För-
derern und Studierenden mit einem 
Vortrag über Eugen Müller verab-
schiedete. 
Nicht in den Ruhestand, sondern 
nach Augsburg verabschiedete sich 
der Bamberger Philosoph Prof. Dr. 
Christian Schröer am 6. Februar mit 
der warnenden Frage „Kommt uns 
die Philosophie abhanden?“ Acht 
Jahre prägte Schröer die Bamber-
ger Philosophie, indem er auf das 
Gespräch setzte und Philosophie als 
Universalwissenschaft lehrte. 
Nach 28 Jahren an der Universität 
Bamberg verabschiedete sich der 
Bamberger Statistikprofessor Fried-
rich Vogel. In seiner Abschiedsvor-
lesung „Irrtum braucht keine Fäl-
schung“ am 9. Februar zeigte er, 
dass Statistik sehr wohl unterhalt-
sam sein kann. 
Schließlich verließ auch Studieren-
denpfarrer PD Dr. Johannes Rehm 
nach über 15 Jahren die Universität 
Bamberg.

Monica Fröhlich

Addio
Im Wintersemester verabschiedete sich die Universität von einer Pro-
fessorin und fünf Professoren 

 
Es muss das Herz bei jedem Lebensrufe 

bereit zum Abschied sein und Neubeginne, 
um sich in Tapferkeit und ohne Trauern 

in and’re, neue Bindungen zu geben 
Hermann Hesse

Ein Zeichen für den Wandel an deutschen Universitäten ist die hohe 
Zahl von Abschieds- und Antrittsvorlesungen. Sie lösen ambivalente  
Gefühle aus, es paart sich die Freude über den Aufbruch mit der Trauer 
über das, was mit dem Abschied unweigerlich verloren geht. Was einer 
Universität verloren geht, wenn sich in einem Semester gleich sechs 
Professoren verabschieden, ist schwer zu ermessen. Und es wird sich 
erst zeigen müssen, ob wirklich jedem Anfang ein Zauber innewohnt. 
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Früher wurden Herrscher von Gott 
eingesetzt. Die Legitimation durch 
Wahl hingegen erschien bis ins 19. 
und 20. Jahrhundert hinein allenfalls 
als zweitbeste Möglichkeit. In seiner 
Antrittsvorlesung präsentierte Prof. 
Dr. Klaus van Eickels die Entwick-
lung der Wahl „vom Konsensritual 
zum Verfahren der Entscheidungs-
findung“.

Lange hielt sich das Unbeha-
gen, Mehrheiten könnten auch un-
sachgerechte, ja sogar gefährliche 
Entscheidungen treffen, so van Ei-
ckels. Im Mittelpunkt seines Vor-
trags stand die Frage nach dem 
Legitimitätspotenzial der Wahl im 
Mittelalter. 

Hoch geschätzt wurde die freie 
Wahl im Kirchenrecht. „Vox popu-
li, vox dei“ („Des Volkes Stimme 
ist Gottes Stimme“) war die For-
mel, mit der sich aus kirchlicher 
Sicht jede Besetzung eines Amtes 
durch Wahl rechtfertigen ließ. We-
niger eindeutig sah es bei der Kö-
nigswahl aus: „Die Möglichkeit ei-
ner Wahlentscheidung bot sich den 
Großen des Reiches vor allem dann, 
wenn kein eindeutig durch seine Her-
kunft legitimierter Nachfolger bereit-
stand.“ 

	
Von der freien Abtswahl zum 
„Schreckenskonklave“
Der Gedanke der freien Wahl bei der 
Besetzung kirchlicher Ämter wurde 
maßgeblich durch die Reformklöster, 
allen voran die Abtei Cluny (Frank-
reich), geprägt. Das dort entstande-
ne Prinzip der freien Abtswahl wur-
de nach und nach auf die Wahl des 
Papstes und der Bischöfe übertra-

gen, so van Eickels. Doch hier zeige 
sich auch ein etwaiger Nachteil des 
Systems: Mitunter kam es zu über-
aus langwierigen Einigungsprozes-
sen. Als Beispiel führte er das so ge-

nannte „Schreckenskonklave“ von 
1241 an: „64 Tage lang harrten die 
Kardinäle in brütender Sommerhit-
ze eingesperrt aus.“ Der römische 
Senator Matteo Orsini ergriff die-
se radikale Maßnahme, um die Kar-
dinäle nach dem Tod Gregors IX. zur 
raschen Wahl eines Nachfolgers 
zu zwingen, der Kaiser Friedrich II. 
vom Kirchenbann lossprechen konn-
te. Gewählt wurde der Älteste und 
Schwächste der Kardinäle. Das Kon-
klave ging zu Ende, sechzehn Tage 
später starb der Gewählte. „Diese 
Zeit hatte allerdings für die Kardinäle 
ausgereicht, aus Rom zu fliehen und 

Abstammung oder Zustimmung?
Der Bamberger Historiker Klaus van Eickels sprach in seiner Antritts-
vorlesung über Wahlen im Mittelalter

sich so einem weiteren Konklave zu 
entziehen.“

Zwischen christlicher Demut und 
Entscheidungsschlacht

Als wesentliche Unterschiede zu 
modernen Vorstellungen von einer 
Wahl stellte van Eickels heraus, 
dass es zum ersten keine Kandi-
daten gegeben hatte, die sich um 
das Amt hätten bewerben können. 
Christliche Demut gebot es, nicht 
nach einer Rangerhöhung zu stre-
ben: „Man musste sich das Amt 
aufdrängen lassen.“ Zum zweiten 
verwundere es den modernen Be-
trachter, dass die bindende Wir-
kung einer Wahlentscheidung kei-
neswegs selbstverständlich war. 
In einer Gesellschaft, die sich 
durch das Fehlen einer „Kultur des 
Nein-Sagens“ präsentierte, galt es 
als unvorstellbar, sich dem Risiko 
auszusetzen, mit einer Forderung 
zu scheitern. Ließ sich wirklich 
keine eindeutige Entscheidung 

finden, musste der Thronstreit auf ei-
ner anderen Ebene ausgetragen wer-
den: „Als Gottesurteil bot sich dazu 
aus weltlicher Sicht allein die Ent-
scheidung in der Schlacht an.“

Van Eickels, der in Kevelaer  
(Nordrhein-Westfalen) geboren wur-
de, studierte in Düsseldorf, München 
und Aix-en-Provence, promovierte 
an der Heinrich-Heine-Universität in 
Düsseldorf und erhielt für seine Ha-
bilitation den Habilitationspreis der 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg, 
an der er seit 1994 – mit Unterbre-
chungen – bereits diverse Lehrtätig-
keiten ausübte. 

Konstantin Klein
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15 neue Professorinnen und Profes-
soren begrüßte Universitätsrektor 
Prof. Dr. Dr. Godehard Ruppert am 20. 
Januar im Rahmen eines feierlichen 
Empfangs in der Staatsbibliothek.

In seiner Begrüßungsrede hieß 
der Rektor der Universität Prof. Dr. 
Dr. Godehard Ruppert sie im fami-
liären Kreis der Universität willkom-
men. Dass der Generationenwech-
sel an der Universität Bamberg fast 
abgeschlossen sei, merke man auch 
daran, dass viele Bamberger Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
nach einer Berufung an eine andere 
Universität nun wieder nach Bamberg 
zurückkehren, z.B. Prof. Dr. Birgitt 
Hoffmann auf den Lehrstuhl für Ira-
nistik: Sprachen, Geschichte und Kul-
tur oder Prof. Dr. Klaus van Eickels auf 
den Lehrstuhl für Mittelalterliche Ge-
schichte unter Einbeziehung der Lan-
desgeschichte.
Stadtrat Peter Neller wies in Vertre-
tung des Oberbürgermeisters auf die 

Empfang für neue Professoren
Prof. Dr. Werner Taegert zeigte Schätze der 
Staatsbibliothek

guten Beziehungen zwischen Stadt 
und Universität hin und verlieh sei-
ner Hoffnung Ausdruck, dass die neu 
Berufenen auch weiterhin dem guten 
Ruf der Universität dienen mögen.

Prof. Dr. Werner Taegert, zu dem 
Zeitpunkt noch kommissarischer Lei-
ter der Staatsbibliothek, konnte die 
neuen Professorinnen und Profes-
soren nicht nur als Hausherr, son-
dern auch als Kollege begrüßen: Er 
gehört zu den Honorarprofessoren, 
die die Universität in jüngster Zeit als 
Dank für eine langjährige Verbunden-
heit und ihren akademischen Einsatz, 
als Professoren ehrenhalber berufen 
hat. Nach den Grußworten führte Tae-
gert die Gäste durch die historischen 
Schauräume und die Sammlungen der 
Staatsbibliothek, wo er ihnen auch 
die Ausstellung „Graphisches Nach-
denken über die Bamberger Apoka-
lypse“ zeigte.

Monica Fröhlich

Neu berufen wurden 
in den vergangenen 
zwei Jahren:

Prof. Dr. Ulf Abraham, Lehrstuhl für 
Didaktik der deutschen Sprache 
und Literatur 

Prof. Dr. Cordula Artelt, Lehrstuhl 
für Bildung und Erziehung im  
Vor- und Grundschulbereich

Prof. Dr. Thomas Becker, Lehrstuhl 
für Deutsche Sprachwissenschaft

Prof. Dr. Mark Häberlein, Lehrstuhl 
für Neuere Geschichte

Prof. Dr. Birgitt Hoffmann, Lehrstuhl 
für Iranistik: Sprachen, Geschichte 
und Kultur

Prof. Dr. Stefan Hörmann, Lehrstuhl 
für Musikpädagogik und  
Musikdidaktik

Prof. Dr. Marco Kunz, Professur für 
Romanische Literaturwissenschaft /
Schwerpunkt Hispanistik

Prof. Dr. Ute Schmid, Professur für 
Angewandte Informatik, insbes.  
Kognitive Systeme

Prof. Dr. Anna Susanne Steinweg, 
Professur für Didaktik der  
Mathematik und Informatik 

Prof. Dr. Klaus van Eickels, Lehr-
stuhl für Mittelalterliche Geschichte 
unter Einbeziehung der  
Landesgeschichte

Prof. Dr. Elisabeth von Erdmann, 
Lehrstuhl für Slavische Literaturwis-
senschaft

Prof. Dr. Margarete Wagner-Braun, 
Professur für Wirtschafts- und  
Innovationsgeschichte

Honorarprofessoren

Honorarprofessor Prof. Dr. Günter 
Dippold, Bezirksheimatpfleger

Honorarprofessor Prof. Dr. Werner 
Taegert, Leiter der Staatsbibliothek 
Bamberg

Prof. Dr. Werner Taegert, Leiter der Staatsbibliothek, führte durch die Sammlungen und 
Schauräume der Staatsbibliothek. 

15 neue Professorinnen und Professoren wurden feierlich an der Universität Bamberg  
begrüßt.
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Das Studium wird internationaler, 
und das nicht erst „seit Bologna“. 
Was bringen die Studierenden mit 
von ihren Auslandsaufenthalten? 
Und welche Chancen entstehen 
daraus für die Kooperation von 
Wissenschaft und Wirtschaft?

Zum Gedankenaustausch über „Die 
Internationalisierung der Universität und 
die regionale Wirtschaft“ waren am 6. 
Februar Vertreter oberfränkischer Un-
ternehmen zu den „6. Bamberger Uni-
versitätsgesprächen“ in die AULA der 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg ein-
geladen. Prorektor Lehre Prof. Dr. Rein-
hard Zintl und Dr. Joachim Hoppe, 
Vorsitzender der Industrie- und Han-
delsgremien Bamberg, betonten in ih-
ren Eröffnungsreden gleichermaßen, 
wie wichtig es sei, dass Universität und 
Unternehmen „überhaupt ins Gespräch 
kommen“.

Dipl. Ing. oec. Sybille Barth, Vertrete-
rin der „Arbeitsgemeinschaft der Trans-
ferstellen Bayerischer Universitäten“ 
(TBU), stellte ein ganzes Bündel von Pro-
jekten vor, welche die Kooperation von 
Wissenschaft und Wirtschaft fördern 
und ausbauen sollen. 

Zintl erläuterte die jüngsten Entwick-
lungen bei der Schaffung des „Europä-
ischen Hochschulraums“, auch bekannt 
als „Bologna-Prozess“. Die bekannteste 
und wohl auch umstrittenste Reform sei 
die Umstellung auf den Bachelor- und 
Master-Abschluss. Barth wies da-rauf 
hin, dass die in Bamberg stark vertre-
tenen Geisteswissenschaften und ihre 

„Produkte“ trotz ihrer „Wichtigkeit im ge-
samtgesellschaftlichen Zusammen-
hang“ als mögliche Kooperati-
onspartner von der Wirtschaft 
noch „zu wenig beachtet“ 
würden. Dennoch stand im 
weiteren Verlauf des Abends 
ausschließlich die Internati-
onalisierung der wirtschafts-
wissenschaftlichen Studien-
gänge im Mittelpunkt, die Prof. Dr. 
Frank Wimmer als Auslandsbeauftragter 
der Fakultät Sozial- und Wirtschaftswis-
senschaften im letzten Vortrag präsen-
tierte. 

„Leuchtturm der Internationalisierung“
Aber hatte Zintl nicht doch ein wenig 
hoch gegriffen, als er die Otto-Friedrich-
Universität Bamberg einen „Leuchtturm 

der Internationalisierung“ in Deutsch-
land nannte? Keineswegs, wie Wim-
mer statistisch belegen konnte: Mehr 
als fünfzig Prozent der Wirtschaftswis-
senschaftler verbringen inzwischen ein 
volles Jahr ihrer Ausbildung im Aus-
land. „Internationale Lehrveranstaltun-
gen“ kommen hinzu. Wie so etwas in 
der Praxis aussehen kann, hatte zuvor 
Steffen-Rainer Wienberg, Teilnehmer 

des Seminars „International En-
trepreneurship“, verdeutlicht. 

Es läge auf der Hand, dass 
die Wirtschaft in Zeiten der 
Globalisierung von Mitar-
beiterinnen und Mitarbei-
tern mit „interkulturellen 

Kompetenzen“ nur profitie-
ren kann. Die regionale Wirt-

schaft, schloss Wimmer, könne 
und solle zur Internationalisierung „ihrer“ 

Universität beitragen. Er denke dabei kei-
neswegs nur an finanzielle Unterstützung, 
sondern schlage den versammelten Un-
ternehmern auch vor, mehr Praktikum-
splätze für ausländische Studierende 
bereitzustellen oder aktiv an Lehrveran-
staltungen und Forschungsprojekten 
mitzuwirken.

Torben Quasdorf

International und regional
Bamberger Universitätsgespräche zwischen Wissenschaft und Wirtschaft

Im März ist PERLE gestartet, ein 
Projekt der empirischen Bildungs-
forschung, das untersucht, wie 
Kinder im Grundschulalter lernen. 
PERLE begleitet dazu 600 Kinder 
in 35 Klassen zwei Jahre lang und 
untersucht, wovon Schulerfolg ab-
hängt und wie er messbar ist.

Wenn man Grundschulkinder gezielt 
fördern will, muss man zuvor wissen, 
wie sie eigentlich lernen. Das Projekt 

„Persönlichkeits- und Lernentwicklung an 
sächsischen Grundschulen“ (PERLE) be-
gleitet dazu etwa 600 Schülerinnen und 
Schüler in 35 Klassen vom Schulanfang 
bis zum Ende des zweiten Schuljahres. 

Für die Erhebung von Daten hat PER-
LE, welches ein Kooperationsprojekt der 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg mit 
dem Deutschen Institut für Internatio-
nale Pädagogische Forschung (DIPF) 
in Frankfurt/M. ist und vom Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung 
gefördert wird, einen umfangreichen 
Maßnahmenkatalog entwickelt: Durch 

vielfältige Erhebungsformen wie zum 
Beispiel Fragebögen für Eltern und Lehr-
kräfte, Testverfahren und Videoanalysen 
werden alle wichtigen Informationen zu-
sammengetragen. Unter der Leitung von 
Prof. Dr. Gabriele Faust vom Lehrstuhl für 
Grundschulpädagogik und -didaktik an 
der Bamberger Universität und Dr. Frank 
Lipowsky vom DIPF arbeitet in PERLE 
ein interdisziplinär zusammengesetztes 
Team aus Erziehungswissenschaftlern, 
Psychologen, Grundschullehrerinnen 
und einer Linguistin an der Klärung fol-
gender Fragen: Welche Merkmale der 
Schule und des Unterrichts fördern die 
Persönlichkeits- und Lernentwicklung 
der Kinder? Wie wirken sie sich beim 
einzelnen Kind, auf Klassen- und Schu-
lebene jeweils spezifisch und in ihrem 
Zusammenspiel aus? Unter welchen 
Bedingungen werden in welchen Berei-
chen die größten Fortschritte erzielt?

Besonderen Wert legt das Projekt 
auf die Erhebung des Ausgangsniveaus 
und der Lernfortschritte der Kinder. In 

Schulkinder besser fördern – aber wie?
Das Projekt PERLE untersucht, wie Kinder in der Grundschule lernen

möglichst spielerischer Form werden 
die Persönlichkeitsentwicklung der Kin-
der, ihr schulisches Selbstkonzept, ihre 
Lernfreude und Kreativität, ihre Lern-
fortschritte im Schriftspracherwerb und 
in Mathematik sicht- und messbar ge-
macht.

Mit dabei: Die BIP-Kreativitätsschulen 
Die in mehreren neuen Bundesländern 
vertretenen freien BIP-Kreativitätsschu-
len (BIP=Bildung, Intelligenz und Persön-
lichkeit) wollen ihre Schülerinnen und 
Schüler unter anderem durch ein erwei-
tertes kreatives und sprachliches Ange-
bot umfassend fördern. Es werden zum 
Beispiel mehrere Fremdsprachen, infor-
mationstechnische Bildung und Aktivi-
täten wie Schach und Tanz angeboten. 
Aus diesen Schulen wurde eine Anzahl 
von ersten Klassen in die Studie aufge-
nommen, um möglichst unterschied-
liche Lernbedingungen zu berücksichti-
gen. 

Monica Fröhlich
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Die Verbraucherpolitik sieht sich 
aufgrund der wirtschaftlichen 
Strukturen unserer heutigen Ge-
sellschaft immer neuen Herausfor-
derungen gegenüber. Expertinnen 
und Experten diskutierten an der 
Bamberger Otto-Friedrich-Univer-
sität die Chancen und Risiken kol-
lektiver Rechtsdurchsetzung.

Nicht nur wegen Vogelgrippe 
und Gammelfleisch steht gerade in 

diesen Wochen die Verbraucherpo-
litik im Blickpunkt öffentlichen In-
teresses. Ihr galt ein internationales 
Symposium vom 20.–21. Februar 
zu dem fast 80 internationale Ver-
treter aus Wirtschaft und Politik so-
wie Wissenschaftler, Rechtsanwäl-
te und Verbraucherschützer nach 
Bamberg gekommen waren. Mit 
der Organisation der vom Bundes-
ministerium für Ernährung, Land-
wirtschaft und Verbraucherschutz 
veranstalteten Tagung über „Kollek-
tive Rechtsdurchsetzung – Chan-
cen und Risiken“ war das Institut für 
Europäisches Wirtschafts- und Ver-
braucherrecht e.V. (VIEW) zu Berlin 
betraut. Durch dessen Vorsitzen-
den Prof. Dr. Hans-Wolfgang Mick-
litz besteht eine enge Verbindung 
zur Otto-Friedrich-Universität, an 
der Micklitz den Lehrstuhl für Privat-
recht innehat.

Nach der Begrüßung durch Kanz-
lerin Martina Petermann sprach die 
Abteilungsleiterin des Bundesmi-
nisteriums für Ernährung, Landwirt-
schaft und Verbraucherschutz, Dr. 
Regina Wollersheim, einige Worte 
zur Eröffnung. Eine moderne Ver-
braucherpolitik brauche eine moder-
ne Wirtschaftspolitik. „Verbraucher, 
Politik und Wirtschaft müssen sich 
auf Augenhöhe begegnen“, mein-
te Wollersheim und forderte mehr 
Transparenz: „Nur der informierte 
Verbraucher kann effektiv am Markt 
teilnehmen.“ 

Verbraucherrechte auf dem Prüfstand
International besetztes Symposium zur Verbraucherpolitik

In ihrem Referat machte Prof. Dr. 
Astrid Stadler (Universität Konstanz) 
Massenverfahren als ein in Europa 
neues Phänomen aus. Zur Durchset-
zung von Verbraucherrechten in den 
Niederlanden referierten Prof. Dr.  
Ewoud Hondius (Utrecht) und Prof. 
Dr. Andreas Mom (Berlin), während 
Rechtsanwalt Jérôme Franck (Paris) 
das Thema von der französischen 
und Prof. Mark Mildred (Notting-
ham) von der englischen und wali-
sischen Perspektive aus beleuchte-
ten. 

Eine von dem ZDF-Journalis-
ten Uli Röhm moderierte Plenarsit-
zung widmete sich der zukünftigen 
Entwicklung des europäischen Ver-
braucherrechts. Prof. Dr. Edda Mül-
ler vom Vorstand Verbraucherzent-
rale Bundesverband forderte, den 
Verbraucherschutz im europäischen 
Recht mittels einer selbstständigen 
Rechtsgrundlage zu verankern.

Der Leiter der Abteilung Recht 
des Bundesverbandes der Deut-
schen Industrie, Dr. Kurt-Christian 
Scheel, gab den „mündigen Ver-
braucher“, der selbstständig zwi-
schen verschiedenen Produkten und 
Dienstleistungen auswählt, als Leit-
bild aus. Es sei an der Zeit, die Wirk-
samkeit der von der EU auf Grund-
lage der verbraucherpolitischen 
Strategie beschlossenen Regulie-
rungen zu überprüfen, ehe weitere 
Maßnahmen ergriffen würden. 

Jürgen Gräßer
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Starke vorn, aber keine absolute Mehr-
heit – die Wahlprognose der Survey Re-
search Unit des Bamberger Centrums 
für Europäische Studien (SRU-BACES) 
hat sich bei der Oberbürgermeister-
wahl am 12. März 2006 bestätigt.

Vom 23. Januar bis 3. Februar hat-
ten Dr. Zoltán Juhász, BACES-Ge-
schäftsführer für Forschungsinfrastruk-
tur und Methodenberatung, und seine 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 645 
zufällig ausgewählte Bamberger Bür-
gerinnen und Bürger zur damals anste-
henden OB-Wahl befragt – am Telefon, 
für je elf Minuten.

Technische Ausstattung entspricht 
neuesten Standards
Die Ergebnisse basieren auf solider Ar-
beit: Die SRU-BACES ist darauf spezi-
alisiert, empirische Untersuchungen 
durchzuführen. Die technische Aus-
stattung des Erhebungszentrums 
entspricht neuesten Standards und 
ermöglicht schnelle, flexible und kos-
tengünstige Datenerhebungen. SRU-
BACES betreut auf Anfrage Umfrage-
studien von der Konzeptionsphase bis 
zur Berichts- und Präsentationserstel-
lung.

Aus 10 000 mach 645: Brutto- und 
Nettostichprobe
Die OB-Wahl-Nettostichprobe von 
645 zogen die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler aus der „Brutto- 
stichprobe“ von 10 000 – heraus fie-
len 9355 Telefonnummern ohne An-
schluss, Menschen die nicht ans Te-
lefon gingen oder die nicht an der 
Umfrage teilnehmen wollten und 
Nichtwahlberechtigte. 

Aus den Befragungen zogen die 
Sozialwissenschaftler Rückschlüsse 
auf Wahlabsicht und politische Orien-
tierung der Befragten. Die SRU wollte 
auch wissen, wie die Bambergerinnen 
und Bamberger die Problemlösungs-
kompetenz der vier Kandidatinnen und 
Kandidaten (Andreas Starke (SPD, FPD, 
Freie Wähler und Bamberger Realis-
ten), Peter Neller (CSU, Bayernpartei, 
Die Bamberger), Ursula Sowa (GAL) 
und Norbert Tscherner vom Bamber-
ger Bürgerblock) einschätzen.

Verkehr macht 
Probleme
Als zentrales Pro-
blemfeld in Bam-
berg nannten die 
Befragten die Ver-
kehrssituation (48 
Prozent). 29 Pro-
zent der Anga-
ben drücken eine 
allgemeine Un-
zufriedenheit mit 
der Verkehrssi-
tuation aus, wei-
tere 13 Prozent 
betreffen insbe-
sondere die Aus-
wirkungen der 
begonnenen und 
geplanten Brü-
ckenabrisse und –
neubauten. Auch 
von Einigen ge-
nannt: die Park-
platzsituation in 
der Innenstadt 
und die als un-
zureichend emp-
fundene ÖPNV-
Versorgung. 

Auch in der 
wirtschaftlichen 
E n t w i c k l u n g 
Bambergs seh-
en die Befragten 
H a n d l u n g s b e -
darf: Zwölf Prozent der Nennungen 
fordern, die lokale Wirtschaft zu stär-
ken, acht Prozent sehen in der ungüns-
tigen Entwicklung des Einzelhandels 
in der Innenstadt ein ungelöstes Pro-
blem.

Im Bereich der Stadtentwicklung 
beschäftigen die Bürgerinnen und 
Bürger insbesondere die Neugestal-
tung des Maxplatzes sowie das The-
ma Sandstraße. 

Je rund zwölf Prozent der Nen-
nungen zu den wichtigen Problemen in 
Bamberg betreffen die Bereiche Haus-
halt und Finanzen sowie Kultur und 
Ausbildung. Bei den Finanzen macht 
vor allem die angespannte Haushalts-
lage Sorgen. Zudem soll sich der neue 
OB nach Vorstellung der Befragten um 

Studie prognostiziert Starkes OB-Wahlsieg
Bamberger Erhebungsstudio im Wahlkampf   

bessere Kinderbetreuung und Ausbil-
dung kümmern. 

Ein weiteres zentrales Ergebnis der 
Studie: 46 Prozent der Befragten hat-
ten vor, bei der OB-Wahl am 12. März 
für Starke zu stimmen, je 21 Prozent 
für Neller und Sowa und 11 Prozent für 
Tscherner. Die Mehrheit der Interview-
ten (59 Prozent) zeigte sich jedoch rund 
sechs Wochen vor der Wahl noch un-
entschlossen, bei wem sie das Kreuz-
chen machen wollten. 

Von der Prognose zur Realität: 
Schließlich kamen Starke und Neller 
in die Stichwahl, am 26. März wurde 
Starke mit 71,8 Prozent zum Oberbür-
germeister gewählt.

Christoph Hafenrichter und Katrin Sell

Den Bericht und weitere Informationen finden Sie unter  http://www.baces.uni-bamberg.de/
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einandergesetzt. „Die Ausstellung ist 
dieser Erinnerung gewidmet“, sagte 
Kerkhoff-Hader bei der Vernissage.

Die Exponate zeichnen die His-
torie des Ladens nach, „wo Drachen 
und Stifte sich trafen“, erlauben einen 
Blick in die Werkstatt („Ordnung im 
Chaos“) und decken das dichte Bezie-
hungsgeflecht zwischen Lieferanten, 
Kundschaft und Kollegen auf. Neben 
den unzähligen Erinnerungen und An-

ekdoten sind auch Teile des Original-
Inventars zu sehen, die im Magazin 
des Historischen Museums lager-
ten. Auch die Geschichte des Buches, 
vom Prachteinband zum Paperback, 
wird gewürdigt und, über die Fami-
lie Müller hinaus, die Entwicklung des 
Buchbinderhandwerks in Bamberg.

Werke berühmter Bamberger  
Buchbinder

Zu den ältesten Exponaten zählt 
die Fabelsammlung „Der Edel-

stein“, die Albrecht Pfister 
1461 in Bamberg druck-

te. Er verband Typen-
druck und Holzschnitt 
und fügte als einer der 
Ersten farbige Illustrati-
onen in den fließenden 

Text ein. Auch das „Bre-
viarium Bambergense“, 

1519 von Johann Pfeyl her-
gestellt, findet sich in einer 

Vitrine. Diese Ordnung des 
Bamberger Buchbinderhand-

werks vom 22. Januar 1602 hält Rech-
te wie Pflichten der Meister und Gesel-
len fest.

Zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
waren noch drei Buchbinder in der 
Domstadt tätig. Neben Alfred Aumiller 
waren dies Helmut Weise (ein Poesie-
album und eine Speisekarte aus seiner 
Werkstatt sind zu sehen) und Bernhard 
Ullein, dessen ungewöhnlich gestal-
tete Tagebücher zu begutachten sind, 
etwa ein Buch in Form eines Turms 
oder das Kissenbuch, fadengeheftet 

und mit einem flexiblen 
Einband aus Viskose 
versehen.

Eugen Müllers La-
den sei, so schreibt ein 
Zeitzeuge, „ein Para-
dies für Kinder“ gewe-
sen. „Es gab immer so 
viel zu entdecken. Der 
Ladenbesitzer war ein 
Original im blauen Ar-
beitsmantel, und ab 
und an gab es ein Fleiß-
bildchen für Stammkun-
den.“ Wer noch Erinne-
rungen an den Laden 
und die Werkstatt Eu-
gen Müllers hat, kann 
diese im Gästebuch 
festhalten oder sich an 

den Lehrstuhl für Volkskunde wenden.
Mit der Ausstellung zu Eugen Mül-

ler – und mit der in neuem Glanz er-
strahlenden Sammlung Ludwig – lohnt 
sich der Besuch im Brückenrathaus al-
lemal. Geöffnet ist dienstags bis sonn-
tags zwischen 9.30 Uhr und 16.30 Uhr.

Jürgen Gräßer

Der große Andrang bei der Ausstel-
lungseröffnung am 17. Februar ließ 
keinen Zweifel: Eugen Müller 
war eine Institution. Dem 
legendären Bamberger 
Buchbinder und Schreib-
warenhändler aus der 
Kapuzinerstraße gilt 
eine Ausstellung, die 
noch bis zum 1. Mai 
im Brückenrathaus zu 
sehen ist. In Zusam-
menarbeit mit dem His-
torischen Museum Bam-
berg haben Studierende 
des Lehrstuhls für Volkskun-
de/Europäische Ethnologie die 
umfassende Schau zusammengetra-
gen.

In seiner Eröffnungsrede bekann-
te Bürgermeister Werner Hipelius: 

„Auch ich bin in Müllers Laden häufig 
Kunde gewesen.“ So habe er in der 
Kapuzinerstraße 10 das „beste Dra-
chenpapier der Welt“ erstanden und 
sei immer wieder von Eugen Müllers 
großer Auswahl und seinem Fachwis-
sen beeindruckt gewesen.

Der 1958 neunzigjährig verstor-
bene Müller hatte 1888 eine Buchbin-
derwerkstatt mit Schreib-
warenladen eingerichtet. 

„Wenn‘s kaaner hot, der 
Eugen Müller hot‘s“, lau-
tete ein bezeichnender 
Werbespruch. In der Ka-
puzinerstraße 10 ließen 
die Bamberger über Ge-
nerationen hinweg Bü-
cher binden und Bilder 
rahmen, versorgten sich 
mit Pinseln und Farben, 
mit Schreib- und Zeichen-
papieren oder Bastelarti-
keln. Nach dem Tod des 
Seniorchefs wurde das 
Geschäft von seinen Söh-
nen Franz und Ignaz wei-
tergeführt, als nach fast 
110 Jahren ein Aufschrei 
durch Bamberg ging: „Der Müller 
schließt!“ Am 20. Juli 1996 kam das 
endgültige Aus.

Zwei Jahre lang haben sich 17 Stu-
dierende der Volkskunde/Europäische 
Ethnologie unter Leitung von Prof. Dr. 
Bärbel Kerkhoff-Hader mit dem Le-
ben und Wirken Eugen Müllers aus-

„Wenn‘s kaaner hot, der Eugen Müller hot‘s“
Eine Ausstellung im Alten Rathaus erinnert an den Buchbinder und 
Schreibwarenhändler Eugen Müller

Die alte Buchpresse aus der Werkstatt Eugen Müllers.   Foto: Gräßer

Foto: R
ücke

rt
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Bei der Podiumsdiskussion „Politische 
Magazine in der ARD – erst verscho-
ben, dann gekürzt“ am 31. Januar 
2006 ging es um brisante Fragen wie: 
Mit welchen Konzepten reagieren die 
Magazin-Redaktionen auf die geän-
derten Rahmenbedingungen? Welche 
Auswirkungen hat die Entscheidung 
auf die Relevanz der Magazine? 

Die politischen Magazine der ARD 
gelten als Flaggschiffe des investiga-
tiven Journa-
lismus. Mit 
ihnen erfüllt 
der öffentlich-
r e c h t l i c h e 
R u n d f u n k 
wesentliche 
Teile sei-
ner öffent-
lichen Aufga-
be. Dennoch 
wurden sie in 
die Nebens-
endezeit ver-
schoben; ab 
Januar wur-
den sie sogar 
gekürzt. Über 
die Verschiebung der Sendezeiten so-
wie die Kürzung der politischen Ma-
gazine diskutierten Sigmund Gottlieb, 
Chefredakteur des Bayerischen Fern-
sehens, Sonia Mikich, Redaktionsleite-
rin des politischen Magazins „Monitor“ 
(WDR), sowie Fritz Wolf, freier Medien-
journalist aus Düsseldorf, der unter an-
derem für die Süddeutsche Zeitung, 
den Fachdienst epd-medien und die 
Fachzeitschrift journalist tätig ist.

Kürzungen als Chance zum „Ent-
rümpeln“
Sigmund Gottlieb verteidigte die Sen-
dezeitkürzungen. Das bedeutendste 
Argument sei die erwünschte Stärkung 
der Position der Tagesthemen gewe-
sen. Diese Sendung wird nun bereits 
um 22.15 Uhr anstatt 22.30 Uhr aus-
gestrahlt. Gottlieb sieht in einer Stei-
gerung des Marktanteils auf 12 Pro-
zent einen ersten sichtbaren Erfolg der 
zum 1. Januar realisierten Kürzungs-
maßnahme der politischen Magazine. 
Außerdem sei die Kürzung eine „An-
regung der journalistischen Qualität“ 
für die Macher der Magazine: Unrele-
vante Themen müssten herausgefiltert 

und eine Konzentration auf das Essen-
tielle vorgenommen werden. Entschei-
dend sei schließlich die „Kundschaft, 
und nicht was in den Köpfen der Re-
dakteure vorgeht“.

Sonia Mikich ist seit 2002 Redak-
tionsleiterin des Magazins „Monitor“, 
das im letzten Jahr sein vierzigjähriges 
Jubiläum feierte. Sie machte sich dezi-
diert für den Erhalt des Status quo der 
Sendezeiten stark. Die politischen Ma-

gazine seien in ihrer Bedeutung inner-
halb der ARD wichtig, kürzere Sende-
zeiten hätten entweder wenige oder 
kürzere Beiträge zur Folge. „Monitor“ 
werde weiterhin Beiträge in der ge-
wohnten Länge senden, dafür aber 
zahlenmäßig weniger.

Kreativität der Redakteure
Fritz Wolf, freier Medienjournalist, wur-
de als neutraler Beobachter für die Dis-
kussion eingeladen. Er verfasste einen 
Aufsatz zur Geschichte der politischen 
Magazine in der ARD im Rahmen des 
50. Geburtstages des WDR. „Kürzte 
man die Magazine weiter auf 25-20 Mi-
nuten Sendezeit, so müsse ja eigent-
lich die Kreativität der Redakteure ex-
plodieren“, konnte er eine Spur von 
Ironie nicht unterdrücken. Die Zeit, in 
der politische Sendungen im öffent-
lich-rechtlichen Fernsehen still den ge-
schichtlichen Werdegang der BRD re-
flektierten, sei  längst Vergangenheit.

Fernsehen von gestern?
Die Überlegung, ob die politischen Ma-
gazine nicht im Angesicht der Zeit zum 
Fernsehen von gestern gehörten und 

vielmehr Talkshows und Verbraucher-
magazine den Markt bestimmten, lös-
te eine heftige Diskussion aus. „Was 
nützt uns denn diese bekloppte Quo-
tenhörigkeit vieler ARD-Hierarchien, 
die dazu führt, dass Royal-Kram, Bou-
levard und Talkshows wie Christiansen 
ständig den politischen Magazinen 
vorgezogen werden,“ ließ Mikich ihrer 
Wut freien Lauf. Auch Gottlieb hielt di-
ese Entwicklung für höchst problema-
tisch. Beckmann, Kerner und Maisch-

berger seien 
die weichge-
spülten For-
mate, in denen 
die Politiker 
frei ihre Mei-
nung äußern 
könnten. In den 
politischen Ma-
gazinen gebe 
es harte For-
men. O-Töne 
würden ge-
kürzt, da gebe 
es kein langes 
Herumgerede, 
waren sich Mi-
kich und Gott-

lieb einig. 
Organisiert wurde die Podiums-

diskusission vom Lehrstuhl für Kom-
munikationswissenschaft der Otto-
Friedrich-Universität Bamberg. Sie ist 
angegliedert an das Kolloquium „Dis-
kussion aktueller Medienthemen“, das 
im Wintersemester erstmals angebo-
ten wurde. Die Teilnehmenden des 
Kolloquiums waren in die Vorbereitung 
der Podiumsdiskussion eingebunden. 
Beispielsweise erstellten sie Fragen-
kataloge für die Diskussionsteilneh-
mer, arrangierten die Mikrofontechnik 
und Pressearbeit. Schwierig sei es al-
lerdings gewesen, Ansprechpartner 
aus den Medien zu gewinnen. „Der 
Zeitplan der Diskutanten ist eng, da 
musste erst einmal ein gemeinsamer 
Termin gefunden werden“, so Diplom-
Journalistin Kristina Wied, Mitarbeite-
rin am Lehrstuhl für Kommunikations-
wissenschaften sowie Initiatorin und 
Moderatorin der Podiumsdiskussion. 
Unterstützt wurde die Ausführung der 
Podiumsdiskussion von „futuredays“, 
einer Aktion der studentischen Grup-
pe feki.de.

Martin Rucker

Politische Magazine am Ende?
Podiumsdiskussion mit renommierten Journalisten

Weniger ist mehr? „Monitor“-Redaktionsleiterin Sonia Mikich und Sigmund Gott-
lieb, Chefredakteuer des Bayerischen Fernsehens, waren sich keineswegs immer einig. 
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Der Virtuelle Weiterbildungsstudien-
gang Wirtschaftsinformatik (VAWi) wird 
als Online-Studiengang seit dem Win-
tersemester 2001 an den Universitäten 
Bamberg und Duisburg-Essen angebo-
ten. Die hohe Qualität des Masterstudi-
engangs wird nicht nur durch die erfolg-
reiche Akkreditierung bestätigt, auch die 
bisher 22 VAWi-Absolventen beurteilen 

„ihren“ Studiengang durchweg positiv. 
Der erste VAWi-Absolvent, Dr. 

Wilfried Nikolaizik, war bei seinem Ab-
schluss vor zwei Jahren insbesonde-
re von den hervorragend aufbereiteten 
E-Learning-Inhalten begeistert. Er führt 
die Flexibilität des Studiums an, die ihm 
trotz Berufstätigkeit einen Abschluss in 
nur vier Semestern ermöglicht hat. Auch 
Susanne Hilgenstock attestiert VAWi ne-
ben der großen Praxisnähe eine opti-
male Orientierung an den Bedürfnis-
sen berufstätiger Studierender. VAWi 
verzichtet auf Präsenzphasen während 

des Semesters, so dass die Lernzeiten 
in den individuellen Tagesablauf einge-
baut werden können. Die flexible, selbst 
planbare Studiengestaltung bietet idea-
le Voraussetzungen für ein Teilzeitstudi-
um. Die Studierenden können ihr eige-
nes Tempo beibehalten und während 
des Studiums sogar pausieren – Fami-
lie und Beruf sind manchmal wichtiger. 
Reines E-Learning kann so gerade in der 
berufsbegleitenden Weiterbildung ein 
Erfolgsmodell sein.

E-Learning ist dabei nicht gleichbe-
deutend mit Anonymität und Abkapse-
lung. Der interdisziplinäre Kontakt mit 
Kommilitonen aus anderen beruflichen 
Kontexten bietet das „gewisse Extra“ 
des vielfältigen Kursangebots. Zudem 
werden durch die gelebte Virtualität 
auch Soft-Skills gefördert, die Möglich-
keit und Notwendigkeit zur E-Kooperati-
on ist immer gegeben.

VAWi steht mit 21 Dozenten und 
ca. 50 Mitarbeitern ein starkes Betreu-
erteam zur Verfügung. Die kompetente 
und hilfsbereite Betreuung stellt dabei 
nach Meinung der Absolventen einen 
wichtigen Erfolgsfaktor für den Studi-
engang dar. Wie Thomas Edelmann ver-
sichert, ist der Meinungsaustausch mit 

Betreuern und Professoren rege und 
real – „trotz“ Virtualität. Als echter Qua-
litätsgewinn wird die regelmäßige Über-
prüfung des Fortschritts durch Übungen 
und Aufgaben bewertet, die von den Tu-
toren intensiv begleitet werden. 

Die Verzahnung von Theorie und 
Praxis als tragender Bestandteil des 
VAWi-Konzepts zeigt sich in zahlreichen 
praxisbezogenen Projektarbeiten und 
Fallstudien, durch die berufsbezogene 
Fragestellungen permanent in das Stu-
dium einfließen. Masterarbeiten können 
in Kooperation mit dem Arbeitgeber ge-
schrieben werden und bieten durch die 
Kombination aus Berufspraxis und theo-
retischem Hintergrund einen großen Er-
fahrungsgewinn. 

Zahlreiche VAWi-Studierende wer-
den bei ihrer Weiterbildung durch ihre 
Arbeitgeber unterstützt, sei es durch 
Freistellungszeiten oder Finanzierung 
des Studiums. Einige ehemalige FH-Ab-
solventen promovieren mittlerweile, die 
meisten sogar bei VAWi-Dozenten – der 
VAWi-Masterabschluss ist da Sprung-
brett für eine weiterführende akade-
mische Karriere.

VAWI

Online-Wirtschaftsinformatik begeistert Absolventen
Weiterbildender Masterstudiengang startet in die 9. Runde 

Da kriegst du den Durchblick, Alter!
Ritter, Marketing und schlaue Computer bei der sechsten Bamberger Kinderuni
Jetzt können sich wieder alle Nachwuchs-Stu-
dierenden zwischen 10 und 14 Jahren bei der 
KiBa, der Kinderuni Bamberg, einschreiben. 
Spannende Themen locken:
Donnerstag, 11. Mai, 14:15 Uhr, 
An der Universität 5, Hörsaal 024
„Wer ist schlauer: mein Computer oder ich?“
Computer können unglaublich schnell rech-
nen, machen dabei (fast) nie Fehler und korri-
gieren Rechtschreibfehler. Sind Computer also 
schlauer als wir? In der Vorlesung erklärt Ute 
Schmid, Professorin für Angewandte Informa-
tik, warum viele Computerprogramme eben 
nicht auf Intelligenz beruhen. Sie zeigt auch, 
wie Computer und Roboter mit „künstlicher In-
telligenz“ ausgestattet werden.
Freitag, 12. Mai, 
16:15 Uhr, Hörsaal 232N, Markusplatz 3
„Marken, Werbung & Co.: Was macht man ei-
gentlich im Marketing?“
Adidas, BMW, Tempo – diese Markennamen 
sind bekannt. Aber warum? Und was ist ei-
gentlich eine Marke und wer macht sie? Frank 

Wimmer, Professor für Betriebswirtschaftsleh-
re, verdeutlicht, was genau in der Marketing-
Abteilung einer Firma passiert und wie und 
warum ein Produkt beworben wird.
Samstag, 13. Mai, 10:15 Uhr, 
Hörsaal 232N, Markusplatz 3

„Warum brauchten Ritter Freunde?“
In fast allen Filmen oder Büchern über Ritter 
hat der Held einen „besten Freund“ und be-
steht mit ihm viele Abenteuer – im Mittelal-
ter erwarteten die Adligen sogar von ihren 
Königen, wie Freunde behandelt zu werden. 
Freundschaft war genauso wichtig wie die Lie-
be zu der Frau, um die der Ritter kämpft. Klaus 
van Eickels, Professor für Mittelalterliche Ge-
schichte, zeigt in der letzten Vorlesung dieser 
KiBa-Staffel, was Freundschaft damals und 
heute bedeutet hat oder bedeutet.
Anmeldungen: 0951 / 863 – 1023 (vormittags), 
kinderuni@uni-bamberg.de.
Selbstverständlich gibt es wieder richtige Stu-
dierendenausweise wie bei den „Großen“.

Ute Nickel
www.kinderuni-bamberg.de



Das Universitätsarchiv fungiert als kultu-
relles und historisches Gedächtnis der 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg und 
ihrer Vorgänger-Einrichtungen – es er-
hält sozusagen die universitäre Vergan-
genheit Bambergs und erlaubt zugleich, 
diese zu vergessen, bis sie wieder ge-

braucht wird. 
Die bisherigen 

Bestände umfassen etwa 
400 laufende Meter und reichen 

bis ins ausgehende 16. Jahrhundert zu-
rück. Als hauptamtliche Universitätsar-
chivarin agiert die promovierte Histori-
kerin Karin Amtmann. Man muss viele 
Treppen steigen, bis man Amtmanns 
aus allen Nähten platzendes Reich er-
reicht, das hoch oben und leicht ver-
steckt im Dachboden des Rotenhan-
Palais in der Kapuzinerstraße 25 liegt.

„Ich liebe meine Arbeit“, bekennt 
Amtmann und verweist auf die posi-
tive Entwicklung im Archivbereich seit 
2005: „Die Hochschulleitung treibt den 
Ausbau des Universitätsarchivs in einer 
Zeit immer knapper werdender Res-
sourcen voran, da die Errichtung eines 
funktionsfähigen Universitätsarchivs 
dem akademischen Selbstverständnis 
einer Universität entspricht.“

Unterlagen von bleibendem Wert
Voller Akribie und Leidenschaft wal-
tet Amtmann ihres Amtes. Ihre zen-
trale Aufgabe ist die Archivierung aller 
Unterlagen von bleibendem Wert, die 
bei der akademischen  Selbstverwal-
tung und der Universitätsverwaltung 
sowie bei allen Institutionen im Zen-
tralbereich und in den Fakultäten der 
Universität beziehungsweise solchen 
wissenschaftlichen Einrichtungen, die 
der Universität angegliedert sind, ent-
standen sind. Darüber hinaus ist es 
eine Hauptaufgabe von Amtmann, die 
Vor-, Gründungs- und Entwicklungs

geschichte der Otto-Friedrich-Uni-
versität Bamberg zu dokumentieren. 
Dementsprechend sammelt sie zielge-
richtet die Unterlagen, die diejenigen 
Vorgänge und Ereignisse dokumentie-
ren, die auch für spätere Generationen 
von Bedeutung sein könnten. Dazu ge-
hören Nachlässe von Professoren oder 
Verwaltungsbeamten, die an der Uni-
versität gewirkt haben, genauso wie 
Plakate und Flugblätter, Fotos, Presse-
ausschnitte und vieles mehr.

Daneben gehören auch die Nutz-
barmachung und Auswertung der 
Unterlagen zu den Aufgaben des 
Archivs. Amtmann obliegt die ver-
antwortungsvolle Aufgabe, eine 
möglichst offene Überlieferungs

situation zu schaffen, ohne zu wis-
sen, welche Fragestellungen 
in späteren Jahren oder Jahr-
zehnten von der Forschung 
an die archivierten Unterlagen 
gestellt werden.

Das Archiv als Dienstleis-
tungsbetrieb
Als Dienstleistungsbetrieb un-
terstützt das Archiv mithin die 
Forschung und Ausbildung. 
Zugleich ist das Archiv 
auch Dienstleister 
für die Universi-
tätsverwaltung. Es 
entlastet diese 
nicht nur von 
nicht mehr be-
nötigten Altak-
ten und sichert 
dauerhaft den 
Zugriff auf aus 
rechtlichen Gründen zu verwahrende 
Unterlagen, sondern berät auch gerne 
in allen übrigen Fragen der Schriftgut-
verwaltung. 

Ein weiterer Aufgabenbereich ist 
die Öffentlichkeitsarbeit, wobei es hier 
vorerst um die Auswertung der Archi-
valien geht, das heißt um die Bereitstel-
lung der archivischen Informationen 
nach Ablauf der gesetzlichen Sperrfris-
ten. Daher stellt die Erarbeitung von 
Findmitteln den obersten Zweck archi-
vischer Öffentlichkeitsarbeit dar. 

Sobald der Aufbau des Universi-
tätsarchivs abgeschlossen ist, möchte 
Amtmann allgemein für mehr Transpa-
renz ihrer Arbeit sorgen. Ziel ist es da-
her, die benutzbaren Bestände so tief 
und so schnell zu erschließen, dass 

möglichst bald ein bequemer Zugriff 
auf die enthaltenen Informationen ge-
währleistet ist. 

Das Universitätsarchiv im Internet
Seit Dezember 2005 ist das Univer-
sitätsarchiv auch auf der Homepage 
der Otto-Friedrich-Universität Bam-
berg vertreten. Mit dem Internet-Auf-
tritt möchte Amtmann das Dienstleis-
tungsangebot des Universitätsarchivs 
verbessern und die Kommunikation 
und Interaktion zwischen Benutzer und 
Archiv fördern und intensivieren. Der 
Internetauftritt ist auch als Maßnah-
me der Öffentlichkeitsarbeit konzipiert. 
Der Benutzer erhält unter anderem alle 
nötigen Informationen über den Auf-
gabenbereich des Archivs, über seine 

Bestände, über Öffnungszeiten und 
Anreise sowie über Links zu weiteren 
Institutionen, die für Benutzer interes-
sant und hilfreich sein können.

In absehbarer Zeit werden zudem 
die Rechtsgrundlagen, wie zum Bei-
spiel Benutzerordnung, Gebührenord-
nung und Statut, bereitgestellt und die 
Formulare, wie Benutzerantrag und  
Reproduktionsantrag, als herunterlad-
bare Dateien gestaltet, damit diese 
bequem zu Hause ausgefüllt werden 
können. Auf diese Weise erhält der Be-
nutzer einen ersten Eindruck vom Ar-
chiv und seinen Beständen und kann 
sich so bei einem Besuch leichter zu-
rechtfinden.

Jürgen Gräßer

Das Gedächtnis der Otto-Friedrich-Universität
Karin Amtmanns verantwortungsvolle Arbeit im Universitätsarchiv

Karin Amtmann im Universitätsarchiv in der Kapuzinerstraße 25
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Bereits seit 1984 fördern die Genossenschaftsbanken in Ober-
franken und Bamberg die Otto-Friedrich-Universität. Auch in 
diesem Jahr fand wieder eine Scheckübergabe statt. 
Am 7. Februar konnte sich die Universitätsleitung, Kanzlerin 
Martina Petermann und Rektor Prof. Dr. Dr. habil. Godehard 
Ruppert, über 5.000 Euro vom Bezirksverband des Genossen-
schaftsverbandes Bayern e. V. freuen. Überreicht wurde ein 
Scheck vom Bezirksdirektor des Genossenschaftsverbandes 
Bayern e. V., Friedrich Blaser und vom Vorstandsmitglied der 
Bamberger Bank eG Raiffeisen-Volksbank, Jürgen Hofferberth. 
Einen weiteren Scheck über 1.000 Euro überreichte der Kreis-
verbandsvorsitzende des Genossenschaftsverbandes Bayern 
e. V., Direktor Siegfried Schuberth im Namen der Raiffeisen-

banken im Landkreis und der Bamberger Bank eG Raiffeisen-
Volksbank.
Zur Verwendung des Geldes erklärte Ruppert: „In der Vergan-
genheit wurden diese Spenden vor allem für Stipendien für 
Studierende aus Osteuropa verwendet, doch mittlerweile ist 
der Bedarf hierfür gesunken, so dass der Verwendungszweck 
jetzt nicht mehr vordefiniert ist.“  
Man merkte der gut gelaunten Gruppe an, dass die einen mit 
den Spenden ihre enge Verbundenheit zur Otto-Friedrich-Uni-
versität dokumentieren und  ihren Beitrag zur Heranbildung 
von künftigen Führungskräften in der Region nach dem Motto 

„Global denken – lokal handeln“ leisten wollen - und dass die 
anderen dies zu schätzen wussten.

Anke Stiepani

„Global denken – lokal handeln“
Spendenübergabe an die Universität Bamberg

Willkommenes Buchgeschenk für die Bamberger Slavistik 

Die Bamberger Slavistik ehrte am 20. März Prof. Dr. Edgar 
Hösch, Osteuropa-Historiker und Leiter des Münchner Süd-
ost-Instituts i. R., mit einem kleinen Empfang, der in den 
Räumen der TB 4 stattfand. Prof. Hösch hatte zusammen 
mit seiner Gattin ca. 140 wertvolle Bücher aus seiner Privat-
bibliothek selbst nach Bamberg gebracht, um sie der Biblio-
thek zu schenken. Darunter befinden sich Faksimileausgaben 
wichtiger slavischer Quellen, grundlegende Einzeluntersu-
chungen sowie mehrbändige Enzyklopädien und Wörterbü-
cher zur osteuropäischen Geschichte, Kultur und Literatur. In 

Anwesenheit von Prof. Dr. Rainer Drewello als Vertreter der 
Hochschulleitung und von Dr. Inga Gerike und Dr. Sebasti-
an Köppl als Vertretern der TB 4 sprachen Prof. Dr. Sebastian 
Kempgen Prof. Dr. Elisabeth von Erdmann und Dr. Schopper 
kurze Dankesworte. Die Vertreter der Slavistik brachten dabei 
ihre Freude darüber zum Ausdruck, dass Prof. Hösch mit sei-
nem Buchgeschenk den Aufbau der Bamberger Slavistik und 
ihres Nachbarfaches Osteuropäische Geschichte in überaus 
willkommener Weise förderte. 

Anke Stiepani

Edgar Hösch und Sebastian Köppl mit dem wertvollen Buchgeschenk

Strahlende Gesichter: Bezirksdirektor Blaser, Kanzlerin Petermann, Vorstandsmitglied Hofferberth, Kreisverbandsvorsitzender Schuberth 
und Rektor Ruppert. 
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Bei einem UN-Planspiel in New York 
haben sich 15 Bamberger Studie-
rende gegen wirtschaftliche Sank-
tionen und für den Frieden einset-
zen. „Wir haben in unserem Land 
selbst erlebt, welche verheerenden 
Folgen der Krieg hat“, sagt Kerstin 
Hammann. Damit meint die 23-jäh-
rige Psychologiestudentin nicht die 
Bundesrepublik. Denn: „Wir sind 
VIETNAM.“

Zum vierten Mal beteiligte sich die 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg un-
ter der Federführung des Politikwissen-
schaft-Lehrstuhls von Prof. Dr. Thomas 
Gehring am so genannten National Mo-
del United Nations (NMUN). 3000 Stu-
dierende aus aller Welt simulierten dort 
in der Woche vor Ostern eine Konfe-
renz der Vereinten Nationen, arbeitet-
en in verschiedenen Delegationen und 
stimmten beispielsweise in der Vollver-
sammlung über Resolutionen ab. Da-
bei vertrat jede Gruppe ein Land, das 
der Uno angehört. 

„Wer wen 
vertritt, wird 
zugeteilt“, er-
klärt der BWL-
Student Ke-
vin Fischbach, 
der bereits im 
letzten Jahr 

„als Andor-
ra“ daran teil-
genommen 
hatte und 
nun mit sei-
nem Kommi-
litonen Arno 
Seeger an der 
Organisation 
beteiligt war. 
Am liebs-
ten hätte die 
Bamberge r 
De lega t ion 

„Irak“ vertre-
ten, nun ist es 
die sozialisti-
sche Repu-
blik Vietnam 
g e w o r d e n . 

„Auch ein in-
teressantes 
Land, das 

einem viel Ein-
füh lungsver-

mögen abverlangt, um es in den Komi-

tees überzeugend vertreten zu können“, 
meint Alexandra Rudolph. Die 22-Jäh-
rige studiert „European Economic Stu-
dies“ und hat sich mit ihrer Bewerbung 
wie die 13 übrigen Teilnehmenden ge-
gen rund 30 andere Studierende von 
der Universität Bamberg durchge-

Wir sind VIETNAM
Studierende aus Bamberg nehmen im April an einem UN-Planspiel  
in New York teil

setzt, die auch gerne an den Modellta-
gen teilgenommen hätten. „Es ist nicht 
nur eine tolle Gelegenheit, die Uno und 
ihre Organe live zu erleben, sondern 
sich auch für eine Zeit in eine andere 
Sicht- und Denkweise zu versetzen und 
Dinge aus einer anderen Perspektive zu 
sehen“, so Rudolph.

Neues Heimatland Vietnam
Damit war jedoch eine ganze Menge 
Arbeit verbunden: Im letzten Vierteljahr 
haben die Studierenden viel Zeit in das 
Projekt investiert. Einmal die Woche hat 
sich die Gruppe getroffen, Referate ge-
halten und diskutiert, um Vietnam aus 
den unterschiedlichsten Perspektiven 
zu verinnerlichen, als handle es sich 
dabei wirklich um das eigene Heimat-
land. Dazu hat auch ein Besuch beim 
Auswärtigen Amt und vor allem beim 
vietnamesischen Botschafter in Berlin 
beigetragen. „Von ihm haben wir viel 
gelernt“, berichtet Soziologiestudent 
Jakob Kunzlmann, „Beispielsweise wie 
man auf diplomatischem Parkett unan-
genehmen Fragen ausweicht.“ Und das 
konnte die Delegation in der Vollver-
sammlung, im Gremium der Welthan-
delsorganisation oder bei abendlichen 
Diskussionen in der Verhandlungs-
sprache Englisch, mit Themen wie bei-
spielsweise Korruption oder Menschen-
rechte, gut gebrauchen. 

E b e n s o 
wie weitere 
Sponsoren: 
Rund 20 000 
Euro kostete 
die Teilnah-
me der Bam-
berger Dele-
gation. „Wir 
haben eine 
Fö rde rung 
von der Ro-
bert-Bosch-
Stiftung und 
dem DAAD 
e r h a l t e n“ , 
freute sich 
Fischbach.

Weitere Informationen zum Natio-
nal Model United Nations (NMUN) und 
zur Bamberger Delegation sind unter 
der Internetseite www.nmun-bamberg.
de zu finden.

Torsten Geiling

Die Bamberger Delegation vertritt beim UN-Planspiel in New York die 
sozialistische Republik Vietnam.   Foto: Geiling

Quelle: Photocase.com



26 27

Uni international

26 27

Sie kommt aus New Orleans und 
war Studentin an der Louisiana Sta-
te University – bis der Hurrikan Ka-
tharina diese Region heimsuchte. 
Vom September 2005 bis Februar 
2006 studierte die 19-jährige Ameri-
kanerin Krystle Sims mit einem Hur-
rikan-Stipendium an der Otto-Fried-
rich-Universität in Bamberg.

Am 28. August letzten Jahres traf der Hur-
rikan Katharina auf die Stadt New Orleans 
im Bundesstaat Lousiana, USA, und hin-
terließ ein Bild der Zerstörung. Auch die 
fünf Universitäten in New Orleans waren 
dermaßen beeinträchtigt worden, dass 
das gerade begonnene akademische 
Jahr nicht fortgesetzt werden konnte. 

Die Louisiana State University in Ba-
ton Rouge, etwa 130 Kilometer nordwest-
lich von New Orleans, wurde 
zur Fluchtstätte für viele Stu-
dierende. „Die Stadt und die 
Universität platzten aus allen 
Nähten“, erzählt Krystle Sims. 
Und genau dort bot sich ihr 
eine Chance. Ihr Deutsch-
Professor Harald Leder hörte 
von dem Angebot aus Bam-
berg, in Deutschland wei-
ter zu studieren. Krystle be-
warb sich und saß ein paar 
Tage später im Flugzeug. „Ich 
hatte eine Winterjacke da-
bei, die ich bei den Tempe-
raturen in New Orleans nie-
mals gebraucht hätte, und 
habe nur gedacht: „Where 
am I going?“, lacht sie heute 
bei dem Gedanken daran.

Glück im Unglück
Die kurzen Entscheidungs-
wege an der Otto-Friedrich-Universität 
Bamberg bewirkten, dass Krystle so flott 
übersiedeln konnte. Direkt in der Woche 
nach der Hurrikankatastrophe hatte man 
im Akademischen Auslandsamt der Uni-
versität Bamberg die Idee zu helfen – mit 
einem Stipendium. Zwar zählt keine der 
Universitäten, die direkt durch den Hur-
rikan betroffen waren, zu den Partneruni-
versitäten der Universität Bamberg, aber 

„Unsere Verbindungen in die USA sind 
sehr gut und wir wollten nicht untätig 
herumsitzen“, so der Leiter des Ausland-
samtes, Dr. Andreas Weihe. 

Nach der Zustimmung durch das 
Rektorat stand dem so betitelten „Hurri-
kan-Stipendium“, welches aus Spenden 

finanziert wurde, eigentlich nichts mehr 
im Weg. 

Doch wie sollte man die Studieren-
den im Katastrophengebiet erreichen? 
Die Verwaltung der Universitäten war teil-
weise komplett zerstört, die EDV außer 
Betrieb und somit kein direkter Kontakt 
zu den Ansprechpartnern in und um New 
Orleans möglich. Also setzten die Mitar-
beiter des Auslandsamtes alle Hebel in 
Bewegung. Die amerikanischen Partne-
runiversitäten in Illinois und South Caro-
lina wurden angeschrieben und gebeten, 
Mund-zu-Mund-Propaganda zu betrei-
ben. Das Bamberger Angebot stand in 
einem E-Mail-Verteiler an alle Deutsch-
lehrer in den USA, auf der Homepage 
der Außenstelle des Deutschen Akade-
mischen Auslandsdienstes in New York 
und ging durch verschiedene lokale und 

regionale Medien. Der Erfolg: Innerhalb 
von ein paar Tagen gab es zehn konkrete 
Anfragen.

Krystle, die seit einem dreiviertel Jahr 
an ihrer Heimat-Universität Deutsch stu-
dierte, bekam schließlich das Stipendi-
um. Ihr Professor, der ursprünglich aus 
Franken stammt, erkannte nicht nur ihre 
Begeisterung für die deutsche Sprache, 
sondern auch ihr Potential. 

Seine Empfehlung war eine Riesen-
chance für Krystle. „Ich wusste nur ‚take 
it, or lose it’“, beschreibt sie ihre Situati-
on. Die Zusage hat sie nicht bereut, auch 
wenn sie in Gedanken oft bei ihrer Fami-
lie war. In New Orleans hat der Wieder-
aufbau zwar begonnen, der Alltag jedoch 

Von New Orleans nach Bamberg
Krystle Sims studierte mit Hurrikan-Stipendium in Bamberg

ist noch lange nicht zurückgekehrt. Auch 
Krystles Familie hat viel verloren und ver-
sucht nun, Stück für Stück, sich ein neu-
es Leben aufzubauen. Darauf ist Krystle 
unglaublich stolz. „Meine Mutter hat 
wirklich alles getan, um unser Leben so 
schnell wie möglich wieder in geregelte 
Bahnen zu lenken.“ 

Zwei Stipendiaten vereint in  
Deutschland

Krystle gefällt aber nicht nur die deut-
sche Sprache, sie mag auch die Men-
schen in Bamberg. In den ersten Tagen 
blickte sie oft in betroffene Gesichter, 
wenn sie erzählte, dass sie aus New Or-
leans kommt. Das habe sich aber schnell 
geändert. 

Und wie geht es weiter? Erst einmal 
flog Krystle im Februar nach Hause, um 

endlich ihre Familie wieder zu sehen. Au-
ßerdem zieht sie zum nächsten Semes-
ter um: Nach Marburg. Ihr Stipendium 
ist verlängert worden und sie kann dort 
ihr Studium abschließen. Das ist der eine 
Grund. Der andere ist, dass ihr Freund 
nun in Frankfurt studiert. Und dies übri-
gens, weil das Bundesland Hessen so 
begeistert von der Bamberger Idee war 
und daraufhin selbst 10 Hurrikan-Stipen-
dien vergeben hat - von denen Krystles 
Freund eines bekam. Nun können die 
beiden, weit weg von zuhause, gemein-
sam in Deutschland weiterstudieren.

Nicole Dapper

Hurrikan-Stipendiatin Krystle Sims mit ungewohntem Wintermantel in Bamberg.   Foto: Dapper
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Bereits seit Jahren 
ist die Otto-Fried-
rich-Universität Bam-
berg bekannt für ih-
ren exzellenten Ruf 
im Bereich der Inter-
nationalisierung der 
Hochschule. Die neue 
Statistik des Deut-
schen Akademischen 
Austauschdienstes 
(DAAD) bestätigt dies.

Viele Studieren-
de entscheiden sich 
deshalb für Bamberg, 
weil sie an dieser mit-
telgroßen, persönlichen Hochschu-
le ausgezeichnete Möglichkeiten 
haben, an einem internationalen 
Austauschprogramm teilnehmen 
zu können. Eindrucksvoll bestätigt 
wird dies durch die neueste Statistik 
des Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienstes (DAAD) über das eu-
ropäische Studentenaustauschpro-
gramm ERASMUS im Studienjahr 
2004/2005: 251 Bamberger Studie-
rende haben in dem erfassten Studi-
enjahr an dem ERASMUS-Programm 
teilgenommen – das sind 21,4 Pro-
zent der Studierenden im dritten 
Studienjahr, in dem in der Regel das 
Auslandsstudium absolviert wird. 

Damit belegt die Otto-Friedrich-Uni-
versität den ersten Platz unter al-
len bayerischen Hochschulen. Kei-
ne andere Hochschule im Freistaat 
erreichte proportional eine bessere 
Teilnehmerquote als die Universität 
Bamberg, die sich damit gleichzeitig 
als nationale Nr. 3 auch unter allen 
deutschen Universitäten auf einem 
absoluten Spitzenplatz befindet.

Außer den 251 Teilnehmern am 
ERASMUS-Programm absolvierten 
noch weitere 99 Studierende im ver-
gangenen Studienjahr einen Aus-
landsaufenthalt an einer der inzwi-
schen über 150 Partnerhochschulen 
in 36 Ländern. Die insgesamt 350 

Rekord im internationalen Studierendenaustausch
Universität Bamberg liegt im ERASMUS Programm in Bayern vorne

Austauschteilnehmer stell-
ten damit auch ein neues 
Rekordergebnis in der Ge-
schichte der Otto-Friedrich-
Universität dar.
Rekorde verbuchte aber 
auch das ERASMUS-Pro-
gramm insgesamt, an dem 
aus Deutschland über 270 
Hochschulen teilnahmen. 
22.427 deutsche Teilnehmer 
bedeuteten einen nationalen 
Höchststand und brachten 
Deutschland auf den füh-
renden Platz der Ländersta-
tistik vor Frankreich (21.561), 
Spanien (20.819) und Italien 

(16.440). Die gefragtesten Ziellän-
der unter den deutschen Teilneh-
mern waren Spanien (21,0 Prozent), 
Frankreich (19,2 Prozent) und Großb-
ritannien (13,8 Prozent). Besonders 
mobil zeigten sich die Studierenden 
der Betriebswirtschaftslehre (5.212), 
Sprachen (3.917) und Sozialwissen-
schaften (2.523). Auch an der Uni-
versität Bamberg machen Studie-
rende dieser Fächer den größten 
Teil der ERASMUS-Teilnehmer aus.

Andreas Weihe



28 29

Kultur & Sport

28 29

Bamberg genießt als Sportstadt 
überregionalen Ruf. Doch auch re-
gional wird das sportliche Motto 
groß geschrieben – das Angebot 
des allgemeinen Hochschulsports 
an der Otto-Friedrich-Universität 
Bamberg bietet Ausgleich zur uni-
versitären Arbeit.

Die Zahl der Studierenden, die 
am Hochschulsport teilnehmen, 
steigt zunehmend. Auf der jüngs-
ten Sitzung der Hochschulsport-
beauftragten der bayerischen Uni-
versitäten in Passau wurden eine 
erste Bilanz gezogen: Von 8259 
Studierenden, die im Sommer-
semester 2005 an der Universi-
tät Bamberg immatrikuliert wa-
ren, nahmen 2502 regelmäßig an 
den Veranstaltungen des Allge-
meinen Hochschulsports teil, was 
einem Schnitt von 30,29 Prozent 
entspricht. Damit rangiert die Uni-
versität Bamberg bayernweit auf 
Platz 1.

Die Ernennung der Otto-Fried-
rich-Universität Bamberg zur „Part-
nerhochschule des Spitzensports“ 
im Januar 2005 brachte für den 
Hochschulsport einen überregio-
nalen Imagegewinn. Mittlerwei-
le sind dem Projekt drei nationale 
Spitzensportler beigetreten, die er-
folgreich den Spagat zwischen uni-
versitärem Hochschulstudium und 
Spitzensport schaffen und die Far-
ben der Universität Bamberg bei 
Studentenweltmeisterschaften, 
sogenannten Universiaden ver-
treten haben, zuletzt im Juli 2005 
bei der Universiade in Izmir, Türkei. 
Ein weiterer Erfolg des Hochspul-
sportes zeigt sich in der steigenden 
Zahl an Auswahlmannschaften, die 
die Universität Bamberg bei baye-
rischen und deutschen Hochschul-
meisterschaften vertreten. Die 
Reiterequipe oder das Golfteam 
beispielsweise gehören zur bun-
desdeutschen Spitze.

Breite Palette an Kursen
Nicht zuletzt dank des Engage-
ments der Sekretärin des Universi-
tätssportzentrums, Waltraud Groß-

mann, gelang es trotz der zum Teil 
archaischen Sportstätten eine brei-
te Palette an Kursen zusammenzu-
stellen, die mit den großen Uni-
versitäten Bayerns konkurrieren 
kann. So wurde die Zahl und Viel-
falt der gesundheits- und fitnesso-
rientierten Kurse im Sportzentrum 
erhöht und das Angebotsspekt-
rum um „Periphersportarten“ wie 
Bogenschießen, Bouldern, Nor-
dic Walking, Inlineskating, Capo-
eira, Wandern, orientalischer Tanz 
erweitert.

Zudem konnten vermehrt 
kompetente (z.T. studentische) 
Übungsleiter verpflichtet wer-
den, die für qualitativ hochwer-
tige Veranstaltungen bürgen. Die 
Kapazitätsgrenze der universitäts-
eigenen Sportanlagen in der Feld-
kirchenstraße und im Volkspark 
ist jedoch mittlerweile erreicht, so 
dass zunehmend außeruniversi-
täre Räumlichkeiten, beispielswei-
se der Boulderraum des Alpenver-
eins in Gaustadt, genutzt werden 
müssen.

Vorbereitungen für das  
Sommersemester	
Derzeit laufen am Universitäts-
sportzentrum die Planungen der 
Veranstaltungen des allgemeinen 
Hochschulsports für das kommen-
de Sommersemester 2006 auf 
Hochtouren. In über 60 verschie-
denen Kursen besteht dann für in-
teressierte Studierende und Be-
dienstete der Universität wieder 
die Möglichkeit, sich kostengüns-
tig in „ihrer“ Sportart zu betätigen 
oder neue Disziplinen kennen zu 
lernen. Die Einschreibung in die di-
versen Veranstaltungen des Som-
mersemesters 2006, die bereits 
im elektronischen Vorlesungsver-
zeichnis unter Hochschulsport 
eingesehen werden können, be- 
ginnt am Donnerstag, den 20. April 
2006 ab 9 Uhr im Sekretariat des 
Universitätssportzentrums. 

Stefan Voll

Goldmedaille für Uni Bamberg
Bamberger Hochschulsport in Bayern 
auf Platz 1 

Weitere Informationen www.uszb.de.vu
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Kommt es manchmal zu Terminkol-
lisionen?
Es ist nicht immer leicht, aber es 
funktioniert, sofern beide Seiten -Ver-
ein und Universität- mitziehen. Aber 
wenn – wie im vergangenen Jahr 
während meiner Teilnahme an der 
Universiade im türkischen Izmir – zeit-
gleich eine schriftliche VWL-Prüfung 
stattfindet, dann wird Dr. Stefan Voll, 
der Leiter des Sportzentrums und uni-
versitäre Mediator der „Partnerhoch-
schule des Spitzensportes“, aktiv und 
vermittelt bei Terminkollisionen. Prof. 
Dr. Meyer war im letzten Sommerse-
mester diesbezüglich jedoch höchst 
entgegenkommend und gewährte 
mir einen Prüfungsnachtermin.

Was haben Sie davon, an einer „Part-
nerhochschule des Spitzensports“ 
zu studieren?
Dieses Programm ermöglicht einige 
organisatorische Vorteile. Neben der 
Unterstützung bei Terminproblemen 
besteht für mich die Möglichkeit, die 
universitären Sportanlagen kostenlos 
zu nutzen oder man bekommt Hilfe 
bei der Zimmersuche im Studenten-

Volleyball und VWL
Ein Interview mit dem Spitzensportler Christian Nowak

Seit einem Jahr ist die 
Otto-Friedrich-Univer-
sität Bamberg „Part-
nerhochschule des 
Spitzensports“. Vol-
leyball-Nationalspieler 
Christian Nowak ist ei-
ner der ersten, der von 
der Möglichkeit, Spit-
zensport und Studium 
zu verbinden, profitiert. 

Christian Nowak, 
der ehemalige Volley-
ball-U21-Nationalspieler, 
derzeitige Bundesligas-
pieler beim SG universa 
Eschenbacher Eltmann 
und Mannschaftsfüh-
rer der Studenten-Natio-
nalmannschaft, ist einer 
von fünf Athleten, die 
mittlerweile dem Pro-
jekt „Partnerschule des 
Spitzensportes“ beige-
treten sind. Neben sei-
nes Sportengagements 
studiert er im 7. Semes-
ter Volkswirtschafts-
lehre an der Universität 
Bamberg.
 
Wann und wie hat Ihre leistungs-
sportliche Karriere begonnen?
Mit 16 Jahren bekam ich – wie alle 
Jugendnationalspieler – die Chan-
ce, das Volleyball-Internat in Frank-
furt zu besuchen. Von da an trainierte 
ich professionell und spielte durchge-
hend in den jeweiligen Nationalteams 
meines Jahrgangs. Nach dem Abitur 
kam ich in die Sportfördergruppe der 
Bundeswehr in Mainz und spielte bei 
dem damaligen 1.Ligisten VC’90 Bot-
trop.

Was waren für Sie die Beweggrün-
de neben dem Hochleistungssport 
noch ein universitäres Studium an-
zugehen?
Nach diversen kleineren Verletzungen 
und zwei Knieoperationen im Alter 
von 19 Jahren wurde mir schlagar-
tig bewusst, dass der aktive Sport nur 

„ein Beruf auf Zeit“ ist. So begann ich 
nach der Bundeswehrzeit ein Studi-
um der Betriebswirtschaftslehre an 
einer Berufsakademie, um dann VWL 
zu studieren. 

wohnheim. Auch könnte ich 
das ein oder andere Semes-
ter länger studieren, was ich 
jedoch nicht vorhabe. Im All-
gemeinen ist diese Idee der 
Partnerhochschule ein sehr 
wichtiger Schritt. In Deutsch-
land kommt es mir manchmal 
so vor, als müsste man sich 
im Anschluss an seine sport-
liche Karriere beim Bewer-
bungsgespräch noch dafür 
entschuldigen, dass man sein 
Land sportlich vertreten hat. 
Schließlich hätte man in der 
Zeit ja auch noch ein zusätz-
liches Praktikum machen kön-
nen. Solange das so ist, wer-
den viele Sportler den Weg 

„Leistungssport“ nicht wagen, 
was bestimmt auch teilwei-
se die rückläufigen internati-
onalen Erfolge deutscher Ath-
leten erklärt. Aber für mich 
ist diese neue Situation an 
der Universität Bamberg eine 
wunderbare Möglichkeit.
Was erwartet die Universi-
tät von ihren Spitzenathleten-

Studierenden?
In erster Linie sind es repräsentative 
Aufgaben, die zu erfüllen sind. Bei al-
len nationalen oder internationalen 
Einsätzen starte ich zudem für die 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg.

Wie sehen Ihre sportlichen und be-
ruflichen Ziele aus?
Mit SG universa Eschenbacher Elt-
mann sind wir auf einem guten Weg, 
erstmalig die  Play-Off-Runde zu rea-
lisieren. Zurzeit sind wir Vierter und 
wenn wir es als Vierter oder Fünf-
ter in die Play-Offs schaffen würden, 
hätten wir eine reelle Chance auf das 
Erreichen des Halbfinales. Bezüg-
lich meines Studiums möchte ich 
schnellstmöglich meinen Abschluss 
schaffen, um dann im Anschluss 
noch mal die Möglichkeit zu haben, 
ein paar Jahre „mit freiem Kopf“ Vol-
leyball zu spielen. Dies ist meine Idee, 
ob ich diese dann wirklich umsetze, 
hängt von meinen sportlichen und 
beruflichen Optionen ab, die ich zu 
diesem Zeitpunkt haben werde. 

Die Fragen stellte Sonja Kohlrusch
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Vom Barockmeister Marc-Antoine 
de Charpentier bis zum Orgelso-
lowerk von Jeanne Demessieux: 
Ganz im Zeichen geistlicher Musik 
stand das Semesterabschlusskon-
zert von Chor und Orchester der 
Universität unter der Leitung von 
Universitätsmusikdirektor Dr. Mi-
chael Goldbach.

Thema des musikalischen Se-
mesterabschlussabends am 2. Feb-
ruar in der Konzert- und Kongress-
halle war der feierliche Lobgesang 
der römischen Kirche „Te Deum“, 
der in Variationen aus verschie-
denen Jahrhunderten dargeboten 
wurde. Das Stück von Jeanne De-
messieux (1921-1968) entpuppte 
sich als einer der Höhepunkte des 
Konzertabends. Diese freie Phanta-
sie über eine mittelalterliche Melo-
die setzte mit einem wuchtig disso-
nanten Hymnus ein und führte das 
Thema dann durch allerlei interes-
sante, teils nur subtile rhythmische 
Verschiebungen sowie auf freie 
harmonische Wege; Demessieux 
streift auch gerne Tänzerisch-Jahr-
markthaftes. Katharina Pfretschner-
Runge konnte so auch durch die 
sehr effektvolle Registrierung die 
Klangmöglichkeiten der großen Or-
gel beeindruckend vorführen. 

Umrahmt wurde dieser Blick 
ins 20. Jahrhundert von Marc-Anto-
ine de Charpentiers (1643-1704) 
prachtvoll-abwechslungsreichem 
Te Deum H 146 für Soli, Chor und 
Orchester, das das Orchester in 
sehr guter Form musizierte: Leich-
ter Klang und klare Artikulation trotz 
beträchtlicher Zahl an Mitspielern 
– Kompliment an Tutti und hervor-

ragende Solisten (Pauke!). Die So-
pranistin Ulrike E. Heyse, Dorothea 
Zimmermann (Alt), Martin M. Fösel 
(Tenor) und der bereits mehrfach 
mit dem Universitätsorchester auf-
getretene Bassist Herbert G. Ada-
mi konnten sich wunderbar indivi-
duell vorstellen und zugleich in die 
Gruppe einfügen. 

Zwei Chöre – ein großer Auftritt
Eine große Chance hatte sich zu-
dem dem Oberstufenchor des 
E.T.A.-Hoffmann-Gymnasiums ge-
boten, der das unter der Leitung 
von Wolfgang Reh Einstudierte 
nun gemeinsam mit dem Univer-
sitätschor aufführen konnte. Der 
gemeinsame Auftritt wird den jun-
gen Sängerinnen und Sängern si-
cher als großes Ereignis in Erin-
nerung bleiben. Goldbach sorgte 
hier wie auch in den nicht einfach 
zu begleitenden Vertonungen von 
Johann Adolph Hasse (1699-1783) 
und Antonín Dvorák (1841-1904) für 
den inneren Zusammenhalt, setzte 
klare und unmittelbar umgesetzte 
Impulse auch in manch heikler Pas-
sage. 

Sehr pfiffig und immer wie-
der berührend hingegen das kom-
pakte und doch wunderbar einfalls-
reiche Te Deum von Joseph Haydn 
(1732-1809). Das kleine Werk ge-
fällt durch eine Fülle an reizenden 
Einfällen und charmanter Kunstfer-
tigkeit, aber auch durch vermeint-
lich naive Glaubenssicherheit. Chor 
und Orchester überzeugten hier 
ebenfalls in hohem Maße auf pro-
fessionellem Niveau. 

Rupert Plischke

Te Deum
Semesterabschlusskonzert von Chor  
und Orchester 
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Rufe an die Universität Bamberg

Ernannt wurden
Universitätsprofessor  
Dr. Wolfgang Brassat auf der W3-
Professur für Kunstgeschichte II, 
insbesondere für Neuere und Neu-
este Kunstgeschichte, mit Wirkung 
vom 01.03.06

Universitätsprofessor  
Dr. Manfred Krug auf der W3-Pro-
fessur für Englische Sprachwis-
senschaft einschließlich Sprachge-
schichte mit Wirkung vom 01.04.06

Rufe erhalten haben
Privatdozentin Dr. Heidrun  
Alzheimer, Universität Würzburg, 
auf die W3-Professur für Europä-
ische Ethnologie

Privatdozentin Dr. Henriette  
Engelhardt-Wölfler, Institut für 
Demographie der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften auf 
die W2-Professur für Bevölkerungs-
wissenschaft

Professor Dr. Christian Joppke, 
International University Bremen, auf 
die W3-Professur für Soziologie, 
insbesondere Sozialstrukturanalyse

Universitätsprofessor  
Dr. Maurus Reinkowski, Universität 
Freiburg, auf die W3-Professur für 
Turkologie (Türkische Sprache, Ge-
schichte und Kultur)

Rufe an eine auswärtige 
Hochschule

Rufe angenommen haben
Universitätsprofessor  
Dr. Christian Schröer auf die 
W3-Professur für Philosophie mit 
Schwerpunkt Ethik an der Universi-
tät Augsburg zum 01.04.06 

Universitätsprofessor Dr. Ing. 
Manfred Schuller auf die W3-Pro-
fessur für Baugeschichte, Histo-
rische Bauforschung und Denkmal-
pflege an der TU München zum 
01.03.06

Neue Professurvertretungen

Privatdozent Dr. phil. Michael 
Fricke, Lehrstuhl für Evangelische 
Theologie mit dem Schwerpunkt Re-
ligionspädagogik und Didaktik des 
Religionsunterrichts, seit 01.04.06

Privatdozent Dr. rer. pol. Michael 
Krapp, Lehrstuhl für Statistik, seit 
01.04.06

Privatdozentin Dr. theol. Johanna 
Rahner, Lehrstuhl für Dogmatik, seit 
01.04.06

Ausserplanmässige 
Professuren

Außerplanmäßige Professorin  
Dr. phil. Dr. phil. habil. Stefanie 
Stricker, Fachgebiet „Deutsche 
Sprachwissenschaft“, seit 08.03.06

Erteilung der Lehrbefugnis und 
Bestellung zum Privatdozenten/
zur Privatdozentin

Dr. phil. Thomas X. Schuhmacher 
mit Wirkung vom 26.01.06 für das 
Fachgebiet „Ur- und frühgeschicht-
liche Archäologie“

Dr. rer. pol. Joachim Behnke mit 
Wirkung vom 14.02.06 für das Fach-
gebiet „Politikwissenschaft“

Dr. phil. Karin Kurz mit Wirkung 
vom 14.02.06 für das Fachgebiet 

„Soziologie“

Dr. phil. Beatrix Hesse mit Wirkung 
vom 24.02.06 für das Fachgebiet 

„Englische Literaturwissenschaft“

Dr. phil. Bernd Dollinger mit Wir-
kung vom 24.03.06 für das Fachge-
biet „Pädagogik“

Bestellung zum 
Honorarprofessor/zur 
Honorarprofessorin

Dr. phil. Gregor J. M. Weber, Leiter 
der Gemäldegalerie Alte Meister, 
Staatl. Museen Kassel mit Wirkung 
vom 20.01.06 für das Fachgebiet 

„Kunstgeschichte“

Dienstjubiläen

25-jähriges  
Universitätsprofessorin  
Dr. Sybille Rahm 

Funktionen

Rektor Universitätsprofessor Dr. 
Dr. habil. Godehard Ruppert wur-
de zum Präsidenten der Virtuellen 
Hochschule Bayern (vhb) wiederge-
wählt. Amtszeit bis 30.09.09

Universitätsprofessorin  
Dr. Elisabeth von Erdmann, Lehr-
stuhl für Slavische Literaturwissen-
schaft, wurde zum Mitglied des 
Stiftungsrates der Lyzeumsstif-
tung Bamberg bestellt. Amtszeit 
01.10.06 bis 30.09.07

Eintritt in den Ruhestand

Universitätsprofessor  
Dr. Friedrich-Wilhelm  
Heckmann, Professur für Soziologie 
mit Schwerpunkt Sozialstruktur der 
Bundesrepublik Deutschland, zum 
31.03.06

Universitätsprofessor  
Dr. Wilfried Krings, Professur 
für Historische Geographie, zum 
31.03.06 

Regierungsamtsrätin Paula Ober, 
Leiterin des Referats I/1, zum 
31.01.06

Universitätsprofessor  
Dr. Erhard Treude, Professur 
für Wirtschaftsgeographie, zum 
31.03.06

Versetzung in den Ruhestand 
(Antragsruhestand)
Universitätsprofessor  
Dr. Bert Fragner, Professur für Ira-
nistik: Sprachen, Geschichte und 
Kultur, zum 31.03.06

Emeritierung

Universitätsprofessor  
Dr. Friedrich Vogel, Lehrstuhl für 
Statistik, zum 31.03.06



Infos unter http://kontaktfestival.oyla17.de


